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         Immer wenn sie etwas kaufen oder verkaufen, tauchen die sozialen Akteure in die Warenwelt
            ein, von der zu weiten Teilen und häufig mehr, als sie zuzugeben bereit sind, ihre
            Erfahrung dessen abhängt, was sie für die Realität halten. Waren sind zirkulierende
            Dinge, und was sie eint, ist der Vorgang, dass jedes Mal ein Preis für diese Dinge
            anfällt, wenn sie gegen Bargeld in andere Hände übergehen. Trotzdem bleiben diese
            Dinge weiter vielgestaltig, sodass die Warenwelt sich nicht als opake Totalität darstellt,
            was sie undurchschaubar machen würde, sondern als strukturiertes Ganzes. Die Bezugnahme
            auf solche Strukturen erlaubt die Identifizierung der getauschten Dinge. Und weil
            sie über ein stillschweigendes Verständnis dieser verinnerlichten Strukturen verfügen,
            können die sozialen Akteure sich in der Warenwelt orientieren, Handelsgeschäften nachgehen
            und vor allem Urteile über das Verhältnis zwischen den Dingen und ihrem Preis fällen.
         

         Doch diese Strukturen und die Beziehungen, die sie zwischen den Dingen, ihrem Preis
            und dem ihnen zuerkannten Wert herstellen, beruhen auf einer räumlich verankerten
            Ausdifferenzierung und sind historisch bedingt. Sie verändern sich mit der Zeit ‒
            je nachdem, wohin der Kapitalismus sich verlagert, unter dessen Joch der Handel mit
            Dingen in den meisten Gesellschaften der Gegenwart steht. Wenn man die Warenstrukturen,
            auf die sich der Handel im 21. Jahrhundert in einem Großteil Europas und womöglich
            der Welt stützt, mit den Strukturen im 19. Jahrhundert vergleichen möchte, geben Walter
            Benjamins diesbezügliche Analysen einen nachvollziehbaren Rahmen an die Hand: In »Paris,
            die Hauptstadt des XIX. Jahrhunderts«[1] speisen sich seine 14Überlegungen zur Geschichte und seine Kritik an einer »verdinglichten Vorstellung
            von Kultur« aus einer Reflexion über die Ware im Zeitalter des triumphierenden Kapitalismus.
            Waren »manifestieren sich« in der »Unmittelbarkeit sinnlicher Präsenz« und untrennbar
            davon ‒ behauptet Benjamin ‒ »als Phantasmagorien«, in denen der »Flaneur« sich verliert,
            »der sein Asyl in der Menge sucht«. Benjamin hebt die seinerzeit radikal neuen Formen
            hervor, die die »Weltstadt« annimmt, die nicht nur die Finanzwelt, Luxusartikel und
            den »Geist der Mode« zusammenführt, sondern auch die durch Blanqui verkörperte revolutionäre
            Boheme sowie vor allem die Industrie und das Proletariat. In erster Linie interessiert
            Benjamin der Nachweis, inwiefern die Wesen ‒ Personen und Dinge, die sich auf dem
            selben Raum zusammendrängen ‒ einen radikalen Bruch mit der Vergangenheit verkörpern ‒
            einen Bruch, der durch die Entstehung des Industrie- und des Finanzkapitalismus gekennzeichnet
            ist und in den von Haussmann veranlassten Zerstörungen und der mit ihnen einhergehenden
            Neuordnung des städtischen Raums konkrete Gestalt annimmt. Das Zeitalter des »Fetisch
            Ware« meine, seine Legitimität aus einer futuristischen Inszenierung der Segnungen
            der »Technik« zu beziehen, und »der sture Fortschrittsglaube« mache den Historiker,
            der sich in den »Sieger« »einfühlt«, unweigerlich »zum Werkzeug der herrschenden Klasse«.[2]

         Wenn man die Figur des Flaneurs ins Paris des 21. Jahrhunderts versetzt, findet sie
            sich nun aber in einer ganz anderen Realität wieder. Diese ist nicht weniger kapitalistisch
            als die, mit der es der Flaneur zu tun hatte, den Benjamin heraufbeschwört. Doch die
            »Luxusartikel« brüsten sich jetzt nicht mehr damit, »industriell« zu sein, im Gegenteil:
            Sie bemühen sich, ihre Wurzeln in einer Serienproduktion vergessen zu machen, welche
            sich um15so leichter unterschlagen lässt, als sie weitgehend in das Umland anderer, weit entfernter
            »Weltstädte« ausgelagert worden ist. Die kapitalistische Akkumulation setzt sich fort
            und wird sogar stärker, aber sie stützt sich auf neue ökonomische Instrumente und
            geht mit einer Diversifizierung der Warenwelt einher, die sich nach den Modalitäten
            richtet, wie der Wert der einzelnen Waren ermittelt bzw. zur Geltung gebracht wird.[3] Dieses Buch widmet sich der Beschreibung dieser Transformation, die in den Staaten
            besonders spürbar ist, die ‒ wie insbesondere Frankreich ‒ die Wiege der industriellen
            Leistungsfähigkeit Europas darstellten; es analysiert die Verteilung der Waren auf
            verschiedene Wertermittlungsformen.
         

         Von daher ist unsere Arbeit in zwei Richtungen orientiert, die wir versuchen werden,
            miteinander zu verknüpfen. Die erste ist eher historischer Natur. Ihr Gegenstand ist
            ein ökonomischer Wandel, der ab dem letzten Viertel des 20. Jahrhunderts die Art und
            Weise zutiefst verändert hat, wie in jenen westeuropäischen Ländern Werte geschaffen
            wurden, die zum einen durch die Deindustrialisierung gekennzeichnet sind und zum anderen
            durch die zunehmende Ausbeutung von Ressourcen, die zwar nicht völlig neu sind, aber
            eine beispiellose Bedeutung gewonnen haben. Unserer Ansicht nach wird das Ausmaß dieses
            Wandels nur sichtbar, wenn man Gebiete miteinander in Verbindung bringt, die im Allgemeinen
            getrennt voneinander betrachtet werden, nämlich vor allem die Künste, und zwar besonders
            die bildenden Künste, die Kultur, den Antiquitätenhandel, die Gründung von Stiftungen
            und die Schaffung von Museen, die Luxusindustrie, die Patrimonialisierung und den
            Tourismus. Wir werden versuchen zu zeigen, dass man mit Hilfe der beständigen Interaktion
            zwischen diesen verschiedenen Gebieten die Art und Weise versteht, wie in jedem von
            ihnen Profit generiert wird, und unsere 16These lautet, dass sie alle auf der Ausbeutung einer einzigen Quelle beruhen, nämlich
            auf der Ausschlachtung der Vergangenheit.

         Wir werden diese Art von Ökonomie »Bereicherungsökonomie« nennen. Dabei spielen wir
            mit der Mehrdeutigkeit des Ausdrucks »enrichissement«, den wir zum einen in dem Sinne
            verwenden, in dem man von der Anreicherung eines Metalls spricht, von der Bereicherung
            eines Lebens, dem Reicherwerden einer Kultur, der Veredelung eines Kleidungsstücks
            oder auch von der Bereicherung, die es darstellt, wenn eine Sammlung um eine Reihe
            von Objekten erweitert wird. Damit soll die Tatsache hervorgehoben werden, dass diese
            Ökonomie weniger auf der Produktion von neuen Dingen beruht, als vielmehr bereits
            vorhandene Dinge vor allem dadurch reicher zu machen versucht, dass sie sie mit Geschichten verknüpft. Zum anderen verweist der Ausdruck
            »Bereicherung« auf eine Besonderheit dieser Ökonomie, dass sie sich nämlich den Handel
            mit Dingen zunutze macht, die vornehmlich für Reiche bestimmt sind, die mit ihnen
            als zusätzliche Bereicherungsquelle Handel treiben. Unserem Eindruck nach ist die
            Beachtung dieser Bereicherungsökonomie und ihrer Auswirkungen erforderlich, um die
            Transformationen der französischen Gesellschaft der Gegenwart sowie bestimmte Spannungen
            zu erfassen, die ihr innewohnen.
         

         Die zweite Richtung, in die unsere Arbeit geht, ist eher analytischer Natur. Sie zielt
            darauf zu verstehen, wie ganz verschiedene Waren zu Transaktionen führen können, die
            in den Augen der entweder als Anbieter oder als Interessenten beteiligten Akteure
            zumeist völlig normal wirken und den vorher ausgebildeten Erwartungen mehr oder weniger
            entsprechen. Mit dem Ausdruck »Ware« bezeichnen wir alle Dinge, für die ein Preis
            anfällt, wenn sie den Besitzer wechseln. Denn wenn die Warenwelt nicht auf teilweise
            impliziten Organisationsmodi beruhen würde, bliebe unverständlich, wie die Akteure
            sich in Anbetracht ihrer sagenhaften Verschiedenheit in ihr orientieren sollen. Das
            kommerzielle Geschick der Akteure ist zwar ganz verschieden und vom Niveau ihrer kaufmännischen
            Sozialisierung abhängig. Doch ohne eine Minimalkompetenz würde ein Akteur sich schlicht
            und ein17fach verirren und wäre nicht in der Lage, sich einen Weg durch eine Welt zu bahnen,
            in der die Rolle und die Zahl der Markttransaktionen so sehr an Bedeutung gewonnen
            hat wie in den modernen Gesellschaften. In diesem Sinne werden wir von Warenstrukturen sprechen.
         

         Wenn sie sich auf solche untergründigen Strukturen stützen, können die Akteure eine
            reflexive Haltung gegenüber dem Verhältnis jener beiden heterogenen Arten von Entitäten ‒
            nämlich einerseits den Dingen und andererseits den Preisen ‒ einnehmen, aus denen
            die Ware als solche sich zusammensetzt, anstatt diese Verbindung bloß als Synthese
            zu rezipieren und ihre Auswirkungen passiv hinzunehmen. Doch wenn man verstehen möchte,
            wie das Verhältnis der Dinge zu ihren Preisen rational erfasst werden kann, müssen
            wir noch die Bezugnahme auf eine dritte Art von Entität berücksichtigen, für dessen
            Bezeichnung wir den Ausdruck übernehmen, den die Akteure selbst verwenden ‒ den ursprünglichen
            Ausdruck also, wenn man so will ‒, nämlich den vieldeutigen Ausdruck des Werts. Um
            das Verhältnis eines Dings zu seinem Preis reflexiv zu erfassen ‒ sei es um diesen
            Preis zu kritisieren oder um ihn zu rechtfertigen ‒, nimmt man nämlich im Allgemeinen
            auf das Wesen dieses Dings Bezug, das dessen eigentlicher »Wert« darstellt. Anstatt
            den Wert für eine substanzielle und zugleich mysteriöse Eigenschaft der Dinge zu halten ‒
            eine Sichtweise, von der die klassische Ökonomie durchdrungen war und die sie überdauert
            hat ‒, werden wir den Wert eher als Instrument zur Rechtfertigung oder Kritik des
            Preises von Dingen behandeln. Die Strukturen, die wir versuchen werden freizulegen,
            teilen die Warenwelt auf, indem sie die Gesamtheit der Handelsartikel auf verschiedene
            Weisen verteilen, ihren Preis zu rechtfertigen (oder zu kritisieren), das heißt auf
            verschiedene Weisen der Wertermittlung. Wie wir sehen werden, bestehen die verschiedenen
            Weisen, den Wert von Dingen zu ermitteln, aus einem Spiel mit Differenzen, das auf
            den Positionswechsel elementarer Oppositionen zurückgeht, sodass es sich in Form einer
            Transformationsgruppe beschreiben lässt. Auf diese Weise kann man die Homogenität
            der Warenwelt (die alle Dinge enthält, für die ein Preis 18anfällt, wenn sie in andere Hände übergehen) entsprechend der Art und Weise, wie dieser
            Preis gerechtfertigt wird, mit der Verschiedenheit der Objekte, aus denen sie besteht,
            in Einklang bringen.
         

         Indem wir unser Augenmerk auf die Dynamik des Kapitalismus richten, werden wir versuchen,
            die beiden Ansätze miteinander zu verknüpfen, die den historischen und den analytischen
            Leitfaden dieser Arbeit gebildet haben. Wir werden uns mit dem Kapitalismus eher im
            Hinblick auf den Handel als unter dem Aspekt des Wandels befassen, der die Produktion
            und folglich auch die Arbeit ergriffen hat und gemeinsam mit der steigenden Arbeitslosigkeit
            ab dem letzten Viertel des 20. Jahrhunderts im Zentrum der Arbeiten über den Kapitalismus
            stand. Von großem Nutzen war uns dabei die (Re-)Lektüre von Fernand Braudel, der in
            seinem Meisterwerk über den Kapitalismus die Ware und den Handel in den Mittelpunkt
            seiner Analysen gestellt hat, und außerdem die Lektüre der Arbeiten, die versucht
            haben, die Braudel'sche Perspektive bis in unsere Tage zu verlängern, vor allem die
            von Giovanni Arrighi. Die Warenstrukturen haben eben deshalb historischen Charakter,
            weil sie sich in die Dynamik des Kapitalismus und die Verknüpfung von Ordnung und
            Chaos einfügen, die deren Antriebskraft darstellt. Einerseits muss sich die kapitalistische
            Akkumulation auf gemeinsame Erwartungen und im Zusammenhang damit auf Marktstrukturen
            stützen können, die vor allem für die Begrenzung der Transaktionskosten sorgen. Doch
            andererseits gehört es zur Logik dieser Akkumulation, dass sie sich, um sich die Vermarktung
            neuer Objekte zunutze machen zu können, unaufhörlich verlagert und dadurch ihre eigenen
            Strukturen unterwandert.
         

         Als die Aussichten, aus der Ausbeutung industrieller Arbeit Profit zu ziehen, sich
            zu verschlechtern begannen, musste der Kapitalismus, der zunächst vor allem von der
            industriellen Entwicklung abgehangen hatte, sich verlagern, um aus der Vermarktung
            anderer Objekte den größtmöglichen Nutzen zu ziehen. Auf diese Weise lässt sich ein
            Zusammenhang zwischen der Bildung der Warenstrukturen in ihrer heutigen Form und der
            Ent19stehung einer Bereicherungsökonomie herstellen. Das Vorhandensein einer solchen Vielzahl
            von isomorphen und zugleich ausdifferenzierten Wertermittlungsformen erlaubt es, dass
            ganz verschiedene Dinge in der Hoffnung in andere Hände übergehen können, dass sie
            jedes Mal zum höchstmöglichen Preis verkauft werden und so den größtmöglichen Profit
            generieren bzw. Verluste eindämmen. Wenn es nur eine einzige Weise gäbe, sich auf
            den Wert von Dingen zu beziehen, um deren Preis zu rechtfertigen, würde eine große
            Zahl von Objekten, die heute zu einem hohen Preis eingetauscht werden, eine Abwertung
            erfahren. Die Diversifizierung der Warenstrukturen geht mit einer parallel dazu verlaufenden
            Diversifizierung der Leerstellen[4] einher, die diese Waren füllen sollen. Auf diese Weise prägen die Warenstrukturen
            tendenziell sowohl bestimmte Dinge als auch die Leerstellen, die das Fehlen dieser
            Dinge hinterlässt, sodass sie an dem Punkt stehen, an dem objektive und subjektive
            Faktoren ununterscheidbar sind. Dadurch tragen sie zu weiten Teilen zur Prägung dessen
            bei, was man Realität nennt, insofern diese von etwas abhängt, was Wittgenstein Sprachspiele
            nennt ‒ Sprachspiele, die den Akteuren erlauben, sich Erfahrungen mit Hilfe reflexiver
            Operatoren zu eigen zu machen.
         

         Bei der Durchführung dieser Arbeit mussten wir uns zwischen verschiedenen Fächern,
            verschiedenen Methoden und verschiedenen Forschungsgebieten hin und her bewegen. Diese
            Verlagerungen waren nicht geplant, sondern drängten sich sozusagen durch die Logik
            einer Untersuchung auf, deren Gegenstand insofern erst nach und nach deutlich wurde,
            als die Ergebnisse, die in unseren Augen eine Antwort auf die Fragen gaben, die wir
            20uns gestellt hatten, neue Fragen aufwarfen, sodass wir uns zu neuen Untersuchungen
            veranlasst sahen.
         

         Was die Fächer anbelangt, haben wir so einen Weg verfolgt, der uns von der Soziologie
            und Anthropologie zur gewinnbringenden Lektüre ganz verschiedener Schriften führte,
            die man der Geschichtswissenschaft ‒ ob es sich dabei nun um Kunstgeschichte, Technikgeschichte
            oder um Politik- und Sozialgeschichte handelt ‒, der politischen Philosophie und vor
            allem der Ökonomie zurechnen kann. In letzterem Fachgebiet, das auch nicht einheitlicher
            ist als die Soziologie und das von ganz verschiedenen Strömungen durchzogen wird ‒
            unterschiedliche Schulen, die bekanntlich so weit gehen, das Label »Ökonomie« als
            solches in Frage zu stellen ‒, haben sich unsere Lektüren und Anleihen an einigen
            Stellen in Richtung der Arbeiten bewegt, die eher der neoklassischen Tradition zuzurechnen
            sind, und an anderen Stellen in Richtung der Arbeiten, die eher zu den Strömungen
            gehören, die man heterodox oder kritisch nennt. In Bezug auf die Belege, die sie anführen,
            und sogar in theoretischer Hinsicht liegen sie unserem Eindruck nach gar nicht so
            weit voneinander entfernt wie auf der Ebene der institutionellen Zugehörigkeiten und
            des Streits zwischen den Schulen. Unseres Erachtens hängt der eklatanteste Unterschied
            zwischen der »Orthodoxie« und der »Heterodoxie« vor allem mit dem Verhältnis zusammen,
            das diese verschiedenen Ökonomiestile zur Soziologie im eigentlichen Sinne unterhalten:
            Erstere versuchen, die Autonomie der Ökonomie zu verteidigen, die sich insbesondere
            an dem Stellenwert festmacht, der den aus irgendwelchen, auf die Mathematik zurückgehenden
            Sprachen übersetzten Modellrechnungen zukommt, während letztere nicht zögern, auch
            Daten zum Zuge kommen zu lassen, die aus den anderen Sozialwissenschaften stammen.
         

         Unsere Hauptsorge bestand darin, uns von den oftmals schwierigen Beziehungen der Soziologie
            und Anthropologie zur Ökonomie freizumachen, die zahlreiche Soziologen und Anthropologen
            dazu verleiten, die Ökonomie entweder gar nicht zu beachten (als ob es symbolische
            Tauschbeziehungen gäbe, die von den 21Tauschbeziehungen von Gütern unabhängig wären) oder sich aus der Ökonomie stammende
            Modelle vorschnell zu eigen zu machen, um sie auf die eigenen Gegenstände anzuwenden
            und bei dieser Gelegenheit die diese Gegenstände betreffenden politisch-ökonomischen
            Entscheidungen zu rechtfertigen; oder aber ganz im Gegenteil eine kritische Einstellung
            zur Ökonomie im Allgemeinen zu entwickeln, als ob allein die Soziologie und die Anthropologie
            Zugang zu den wahren Beziehungen zwischen den Menschen hätten, die eine gewissermaßen
            für inhuman gehaltene ökonomische Wissenschaft nicht zu erfassen vermöge. In unserem
            Buch fehlt es keineswegs an Kritik, aber sie richtet sich gegen den Kapitalismus der
            Gegenwart und nicht gegen die Ökonomie als solche. Unsere Absicht bestand also darin,
            die Bemühungen der Forscher fortzusetzen ‒ von denen es in einer nicht allzu fernen
            Vergangenheit wahrscheinlich noch mehr gab als heute ‒, die sich gegen alle Formen
            von Fachorthodoxie für eine Vereinigung der Sozialwissenschaften eingesetzt haben.
            Derartige Bemühungen müssen unserer Meinung nach heute eine Überwindung der Spannung
            anstreben, die zwischen den eher aus dem Positivismus übernommenen (in der Ökonomie
            häufig vertretenen) Ansätzen auf der einen und den eher auf den Konstruktivismus zurückgehenden
            (in der Soziologie häufiger vertretenen) Ansätzen besteht. Wir haben versucht, mit
            Hilfe der Entwicklung eines pragmatischen Strukturalismus auf diesem Weg voranzukommen. Ein solcher Ansatz erlaubt die Verknüpfung von Sozialgeschichte
            mit einer Analyse der kognitiven Kompetenzen, welche die Akteure beim Handeln einsetzen.
         

         Was die Untersuchungsmethoden betrifft, sind wir höchst eklektisch vorgegangen, wie
            Rosinenpicker, wenn man so sagen kann. Auch wenn wir hin und wieder Beispiele angeführt
            haben, die aus anderen Ländern stammen, um zu zeigen, dass wir von einem Prozess sprechen,
            der sich ausbreiten könnte, haben wir uns auf den Fall Frankreich konzentriert, das
            wahrscheinlich zu den Ländern gehört, in denen die Transformationen, die wir versucht
            haben herauszuarbeiten, am deutlichsten hervortreten. Wir sind das verfügbare statistische
            Material kreuz und quer durchge22gangen; haben zahlreiche formelle und informelle Interviews entweder mit Informanten
            geführt, die über institutionelle Autorität verfügen, oder mit sogenannten »gewöhnlichen«
            Akteuren, wie zum Beispiel Künstlern oder auch Sammlern verschiedener Dinge, die von
            zeitgenössischen Kunstwerken bis zu Wappen von Fußballclubs reichen; wir haben das
            ergiebige Datenmaterial durchgesehen, das zu kommerziellen Zwecken oder zur Selbstdarstellung
            erhoben wurde und das teilweise in Papierform vorlag und teilweise im Internet eingesehen
            werden kann; haben Lehrbücher für Luxus-, Tourismus-, Kunst- und Kulturmarketing analysiert;
            Orte ethnographisch erfasst, an denen die Bildung einer Bereicherungsökonomie sich
            »lebensnah« erfassen ließ (wie im Aubrac oder in Arles).
         

         Die folgenden Seiten sind also das Ergebnis einer Art von Handwerk, das früher in
            den Sozialwissenschaften und in der Sozialanthropologie gängig bzw. in der Geschichtswissenschaft
            noch gängiger war als in der Soziologie, heute aber eher in Verruf geraten ist, obwohl
            es große Vorteile in Bezug auf die Freiheit und vor allem die Flexibilität bei der
            Ausführung eines Projekts aufweist, das, weil es keinerlei Verpflichtung gegenüber
            Finanzierungsinstanzen eingehen musste, je nach erzieltem Resultat ständig neu definiert
            und neu ausgerichtet werden kann. Es gerät zu oft in Vergessenheit, dass man, wenn
            man sich darauf beschränkt, auf der Grundlage einer großen Menge von Daten (big data) zu arbeiten, einen sozial bereits konstruierten Gegenstand vorfindet und es einem
            verwehrt ist, die Reflexivität der Akteure und den sozialen Wandel mit einzubeziehen,
            die noch nicht Gegenstand einer taxonomischen Erhebung und einer technischen sowie
            institutionellen Aufzeichnung waren.
         

         Unsere Materialerfassung war umso umständlicher, weil das, was sich nach und nach
            als unser Untersuchungsfeld herausstellte, also zum einen die Bildung einer Bereicherungsökonomie
            und zum anderen der gegenwärtige Zustand der Warenstrukturen und der Kompetenzen,
            die es den Akteuren ermöglichen, sich zu orientieren, bisher in keinem der beiden
            Fälle zu Konstruktionen geführt hat, die eine Gesamterfassung noch dazu statistischer
            Art 23erlauben würden. Es gibt keine Rechen- oder Verwaltungszentren, die Daten über all
            die Gebiete sammeln, bündeln und aufbereiten, die unserer Ansicht nach berücksichtigt
            werden müssten, um die in unseren Augen so ungemein wichtigen Merkmale der gegenwärtigen
            sozioökonomischen Entwicklung zu erfassen. Wir haben uns also auf einer großen Zahl
            von Gebieten hin und her bewegen müssen: von der Gegenwartskunst zur Luxusindustrie,
            vom Kulturerbe[5] zum Tourismus usw. Die Untersuchung aller dieser Gebiete sollte vertieft werden,
            das ganze Buch kann als Einladung gelesen werden, ein neues Forschungsfeld zu bearbeiten.
            Von daher hoffen wir, dass andere diese Aufgabe wieder aufgreifen, die in der Lage
            sind, die Ergebnisse zu vervollständigen und die hier vorgelegten Hypothesen weiterzuentwickeln.
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                  Die Deindustrialisierung in den westeuropäischen Ländern
                  

               

               Im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts wurde die Massenproduktion in den westlichen
                  Gesellschaften nicht mehr als einziges und womöglich auch nicht einmal mehr als hauptsächliches
                  Mittel zur Gewinnmaximierung und Wertakkumulation betrachtet. Auch für den Kapitalismus
                  hat sich die Expansion über die Massenproduktion hinaus als eine durch den Profitzwang
                  auferlegte Notwendigkeit erwiesen, weil die zunächst für quasi unendlich gehaltenen
                  Möglichkeiten, die diese Form eröffnete, ihre Grenzen zu erreichen schienen. Diese
                  Expansion war allerdings nicht dadurch gekennzeichnet, dass die Standardform aufgegeben
                  wurde. Sie erfolgte in Form einer intensiveren Finanzialisierung und ‒ im Bereich
                  der Produktion und/oder der Vermarktung von Artikeln ‒ einer Neuverteilung der geopolitischen
                  Karten. Einige sogenannte »Schwellenländer« übernahmen die arbeitsaufwändige Massenproduktion
                  als Hauptpfad zur Bereicherung, während manche der Länder, die im 19. und 20. Jahrhundert
                  die Heimstätte des globalen Kapitalismus gewesen waren, sich zum einen auf das Finanzwesen
                  und die Entwicklung hochtechnisierter Güter konzentrierten, um aus der Ferne weiterhin
                  die Macht über die Herstellung der gängigsten Güter zu behalten, die Nebenprodukte
                  der technologischen Neuerungen darstellten, sich aber zum anderen auch sehr viel intensiver
                  als in der Vergangenheit der Vermarktung von Gebieten zuwandten, die für den Kapitalismus
                  lange Zeit mehr oder weniger randständig gewesen waren.
               

               Durch die geographische Expansion des Kapitalismus wurden zahlreiche Produktionsstandorte
                  von Standardartikeln, deren Entwicklung und Verkauf trotzdem im Wesentlichen bei den
                  Firmen verblieb, die ihren Sitz weiterhin in den westlichen Kernländern des globalen
                  Kapitalismus hatten, in Richtung der Länder neu 28verteilt, in denen Arbeitskräfte im Überfluss vorhanden und kaum organisiert waren
                  und in denen folglich die Löhne niedrig lagen. Eine Auswirkung solcher Transfers war
                  die Beschleunigung der Deindustrialisierung in den westeuropäischen Ländern. Die Deindustrialisierung
                  der 2000er Jahre, von der die westlichen Volkswirtschaften und insbesondere Frankreich
                  betroffen waren, ist ausgiebig untersucht worden.[6] Die Beschäftigungszahl in der Industrie erreichte im Jahr 1974 mit mehr als 5 ‌900 ‌000
                  Lohnempfängern einen Höhepunkt. Anfang der 2010er Jahre hat sie etwas mehr als 40 Prozent
                  ihrer Stärke verloren. Im selben Zeitraum ist das, was die Statistiker unter Verwendung
                  einer weiter gefassten Definition »Produktionssphäre« nennen, von 48 auf 35 Prozent
                  der Beschäftigten zurückgegangen.[7] Mit Ausnahme einiger Hochtechnologiebranchen wie der Luftfahrt, der Kernenergie,
                  der pharmazeutischen Industrie und der Rüstungsindustrie waren mehr oder weniger alle
                  Branchen von diesem Rückgang betroffen:[8] Bergwerke, Eisenindustrie, Maschinenindustrie, Schiffbau, Textilindustrie usw. Die
                  Produktionsgüterbranche und die Branche für gängige Konsumartikel waren besonders
                  betroffen. Ihr Niedergang, der sich zwischen 1960 und 1970 in der Textil- und in der
                  Lederwarenbranche abzuzeichnen begann, hat in der Folge den gesamten Bereich der Warenproduktion
                  erfasst.
               

               Unter »Deindustrialisierung« verstehen wir allerdings nicht den Übergang in eine »postindustrielle«
                  Gesellschaft, wie die Soziologie sie in den 1960er Jahren oftmals prophezeit hat.[9] Alles 29in allem sind solche Prophezeiungen nicht Wirklichkeit geworden. Denn zum einen werden
                  viele Branchen, die lange am Rand der industrialisierten Welt standen ‒ wie Kleinhandel,
                  Bildungswesen, Gesundheitswesen, personenbezogene Dienstleistungen usw. ‒, heute ‒
                  auch wenn sie nicht zum privaten Sektor gehören, sondern unter staatlicher Aufsicht
                  stehen ‒ nach Managementmethoden geführt, die in den großen Weltkonzernen ihren Ursprung
                  hatten und Buchführungsstandards unterliegen, die in der Industrie entwickelt wurden,
                  was durch die allgemeine Verbreitung der Informatik einfacher wurde. Doch vor allem
                  werden in den europäischen Gesellschaften mehr Industrieprodukte denn je verwendet,
                  zum Beispiel Mobiltelefone oder PCs, die mittlerweile zu den gängigsten Haushaltsgeräten gehören. Es waren dort noch
                  nie so viele industrielle Handelswaren im Umlauf, aber sie werden nicht in diesen
                  Ländern hergestellt. Im selben Zeitraum hat sich der Inlandsverbrauch in Frankreich
                  nämlich nahezu verdoppelt ‒ genauso wie die Bedeutung des Dienstleistungsmarkts für
                  den globalen Mehrwert ‒, wohingegen die Bedeutung der Industrie um beinahe zwei Drittel
                  zurückgegangen ist. Über Erklärungen für diesen Deindustrialisierungsprozess führen
                  die Wirtschaftsmathematiker heftige Debatten. Es ist schwierig, den Anteil zu messen,
                  der bei der Deindustrialisierung einerseits der Auslagerung bestimmter, lange von
                  den Firmen selbst übernommenen, aber nicht direkt zu den Produktionsfunktionen gehörenden
                  Aufgaben zukommt und andererseits der wachsenden Arbeitsproduktivität. Doch es ist
                  sehr wahrscheinlich, dass den bedeutendsten Anteil daran der Import von Artikeln hat,
                  die in Ländern mit (je nach Branche von neun bis 80 Pro30zent[10]) geringeren Arbeitskosten hergestellt wurden, in denen die Arbeiterschaft sich nur
                  selten mobilisiert hat und kaum geschützt ist ‒ in erster Linie in den Ländern des
                  Fernen Ostens wie China und Vietnam, aber nach der Implosion der kommunistischen Regime
                  auch in osteuropäischen Ländern wie der Slowakei, Rumänien oder Bulgarien.
               

               Die Standortverlegungen in der Industrie sind im Laufe der letzten 50 Jahre Teil der
                  Geschichte des abendländischen Kapitalismus geworden und stellen wahrscheinlich einen
                  der Wege dar, die eingeschlagen wurden, um die Krise zu überwinden, die der Kapitalismus
                  ungefähr von Mitte der 1960er bis Mitte der 1980er Jahr erlebt hat. Unter Stichworten
                  wie Produktivitätsrückgang und überschüssiger Produktionskapazitäten im Verhältnis
                  zur kaufkräftigen Nachfrage, was regelmäßig einen Einbruch der aus der Produktion
                  von Fertigwaren gezogenen Profite nach sich zog,[11] ist der Schritt zur Standortverlegung häufig untersucht worden, er hat aber auch
                  politische Wurzeln. Für die großen Konzerne bot er eine Möglichkeit, sich der staatlichen
                  Steuerlast zu entziehen, er war jedoch auch eine Antwort auf die Mobilisierung des
                  europäischen Proletariats, insbesondere in den zehn Jahren, die auf den Mai 1968 folgten.
                  Eine der Folgen und vielleicht auch eines der uneingestandenen Ziele dieses Prozesses
                  war es, eine Arbeiterklasse, die sich in den Jahren zwischen 1960 und 1970 vor allem
                  in Frankreich und Italien besonders kämpferisch gezeigt hatte, in ihre Schranken zu
                  weisen, ja sich ihrer sogar zu entledigen. Dennoch wäre dieser Schritt zur Standortverlegung
                  nicht im selben Tempo und im selben Umfang möglich gewesen ohne die Maßnahmen zur
                  Deregulierung des Finanzsektors in den 1970er und 1980er Jahren, die den Kapitaltransfer
                  von den alten Industrieländern in die sogenannten Schwellenländer begünstigten und
                  so in den Niedriglohnländern der Schaf31fung von Subunternehmen Vorschub leisteten, die weitgehend von Auftraggebern mit Sitz
                  in den europäischen oder nordamerikanischen Metropolen abhingen.
               

            

            
               
                  Alte und neue Stätten des Wohlstands
                  

               

               In Frankreich hat der Verlust der Arbeitsplätze in der Industrie vornehmlich die Regionen
                  getroffen, in denen die Industrie die Hauptquelle des Wohlstands war, das heißt besonders
                  den Norden und den Nordosten des Landes[12] ‒ Regionen, in denen die extreme Rechte ihre höchsten Wahlergebnisse erzielt, wie
                  eine große Zahl von Studien gezeigt hat, in denen versucht wurde, regionale Geographie,
                  Ökonomie und politische Wissenschaft miteinander zu verbinden. Andere Regionen, in
                  denen die Industrie zunächst keine so große Rolle gespielt hatte, an denen der Deindustrialisierungsprozess
                  aber trotzdem nicht spurlos vorübergegangen ist, sind dagegen reicher geworden. Dieses
                  Phänomen ist umso irritierender, als es sich in zahlreichen Fällen vor allem um ländliche
                  Regionen handelt, die bereits im Laufe der 1960er Jahre die Folgen einer Schwächung
                  der Bauernschaft zu spüren bekommen hatten: Das »Ende der Bauern« hatte auch den Niedergang
                  der Marktflecken und Kleinstädte nach sich gezogen, ja in manchen Gegenden sogar quasi
                  einen Verödungsprozess ausgelöst. Es sieht allerdings ganz so aus, als ob für diese
                  Regionen die zunehmende Vermarktung von bis dahin als randständig geltenden Gebieten
                  von Vorteil gewesen ist, als ob sie sich der Ausbeutung neuer Ressourcen zugewandt
                  hätten und als ob die Umwandlung von Objekten, Orten und sogar Erfahrungen, die in
                  Bezug auf die ureigenen kapitalistischen Interessen lange Zeit nur eine nachrangige
                  Rolle gespielt hatten, in potenzielle Wohlstandsquellen ihnen zugutegekommen wäre.
               

               Mit Hilfe der ökonomischen Geographie lässt sich dieser zweite Entwicklungsschritt
                  nicht direkt angehen, weil sie aufgrund 32fehlender Analysekategorien für einen solchen Prozess in diesem Fall nicht auf so
                  fundierte Statistiken zurückgreifen kann wie im Fall der Industrie. Ihr Beitrag ist
                  für unsere Untersuchung aber trotzdem ausgesprochen relevant. Wie Vincent Hecquet
                  auf der Basis eines statistischen Ansatzes und Laurent Davezies[13] von der Geographie aus gezeigt haben, hängt der Wohlstand der Regionen keineswegs
                  allein vom Entwicklungsgrad der Produktionssphäre ab, was in der »neuen ökonomischen
                  Geographie« dazu führt, den »Beitrag der Landesregionen zum Wachstum« und »die soziale
                  Entwicklung der Landesregionen« getrennt voneinander zu behandeln.[14] Der Niedergang der Industrieregionen unterscheidet sich nämlich deutlich vom wachsenden
                  Wohlstand der vor allem an der West- oder an der Südküste gelegenen Regionen, in denen
                  die Bevölkerungszahl stark gestiegen ist und Beschäftigungszahlen sowie Einkommen
                  in die Höhe gingen. Diese Regionen mit immer größerer Gewerbetätigkeit entwickeln
                  sich auf einer Grundlage, die, wenn man der von den Geographen verwendeten Klassifizierung
                  folgt, nicht »produktiv«, sondern »residentiell« ist.[15] Man trifft in diesen Regionen auf eine große Zahl von Pensionären (49 Prozent aller
                  Pensionäre), die in der Regel besser situiert sind als der Durchschnitt,[16] viele Zweit33wohnungen (66 Prozent), Bewohner auf Zeit bzw. »Pendler«, die zeitweise in den französischen
                  Großstädten, häufig aber auch im Ausland arbeiten und leben, aber auch auf zahlreiche
                  Arbeitslose oder Sozialleistungsempfänger (vor allem RSA ‒ Revenue de solidarité active, eine Art Grundeinkommen für Arbeitslose und Geringverdienende
                  in Frankreich), die in diesen Regionen »Gelegenheitsjobs« finden, die sich mehr oder
                  weniger mit Beschäftigungen im Haushalt vergleichen lassen. Diesen Autoren zufolge
                  handelt es sich um »nicht gewerblich genutzte, dynamische Landesregionen«, die durch
                  etwas gekennzeichnet sind, das sie als eine auf »residentiellen Ökonomien« beruhende
                  »Entwicklung ohne Wachstum« bezeichnen. In diesen höchst »dynamischen« und höchst
                  »attraktiven« Landesregionen (44 Prozent der französischen Bevölkerung), die über
                  »residentielle Vorteile« verfügen, entwickeln sich Tourismus und Tätigkeiten wie die
                  Restaurierung, Übernahme und Instandhaltung von Immobilien, die bis dahin im Niedergang
                  begriffen waren. Auf den ländlichen Grundstücken an der Atlantik- und an der Mittelmeerküste
                  hat die Ankunft neuer Bewohner eine starke Bautätigkeit nach sich gezogen.[17] Während in den Industrieregionen die Beschäftigungszahlen abnehmen, werden durch
                  die Entwicklung dieser sogenannten residentiellen Landesregionen zahlreiche Stellen
                  im Hauswirtschaftssektor geschaffen, darunter auch Arbeitsplätze für Arbeiter, die
                  aber »im lokalen, sich auf die lokale Nachfrage richtenden Sektor (der wiederum zu
                  weiten Teilen nicht verlagerbar ist[18])« liegen.
               

               Entwicklungen dieser Art haben die Entfaltung und Verflechtung von Wertermittlungsformen
                  vorangetrieben, die bis dahin zwar nicht unbekannt oder unerheblich gewesen, aufgrund
                  ihrer unzureichenden Einbindung in die Geschäftspraktiken aber doch im Embryonalzustand
                  verblieben waren. Die Bereicherungsökono34mie ist Bestandteil einer mit einer Art von Kapitalismus verzahnten sozialen Welt, den
                  wir in dem Sinne als Vollkapitalismus bezeichnen, dass er verschiedene Weisen, Werte zu schaffen, miteinander verknüpft.
                  Der Kauf und Verkauf von Artikeln aus Massenproduktion und besonders von Erzeugnissen
                  mit einem hohen Technologisierungsgrad rangiert in dieser sozialen Welt zwar weiterhin
                  an erster Stelle, denn Artikel dieser Art bilden die Grundlage für den überwiegenden
                  Teil des Handelsverkehrs. Es gibt aber zahlreiche Hinweise darauf, dass sich die Vermarktung
                  intensiver und sichtbarer als in der Vergangenheit auch in neue Richtungen orientiert
                  hat. Im Unterschied zu dem, was in den Jahren zwischen 1960 und 1970 kritisch mit
                  dem Ausdruck »Konsumgesellschaft« belegt wurde, wobei häufig die »passiven, manipulierten
                  und ihren Trieben ausgelieferten« Käufer im Vordergrund standen, ist eines der Merkmale
                  dieses Vollkapitalismus, dass er das kaufmännische Geschick stark gefördert und lohnenswert
                  gemacht hat: Sein Horizont besteht darin, dass jeder nicht nur Konsument, sondern auch Händler ist. Weil wir diese Perspektive bis zum Äußersten weiterverfolgen, werden wir uns mit
                  der Ware befassen und nicht in Betracht ziehen, dass man die Händler als eigenständige
                  Kategorie untersuchen sollte.[19]

               Die Expansion des Kapitalismus hat sich darin niedergeschlagen, dass Modeerscheinungen
                  eine prononciertere und allgemeinere Rolle spielen. Davon zeugt zum Beispiel die Wichtigkeit,
                  die Marken einnehmen, besonders im Zusammenhang mit der in der soziologischen Literatur häufig
                  so bezeichneten Celebrity-Kultur, deren soziale Rolle vor allem ab den 1960er Jahren zahlreichen 35Arbeiten zugrunde lag[20] und deren ökonomischer Dimension in jüngster Zeit wachsende, vor allem durch die
                  Entwicklung des Internets noch weiter zunehmende Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Außerdem
                  hat zum Beispiel durch die Preisexplosion bei Auktionsverkäufen von sehr hohe Preise
                  erzielenden Kunstwerken, die sich in die Nähe ökonomischer Finanzialisierungsprozesse
                  rücken ließ, die kaufmännische Bedeutung von kulturellen Aktivitäten auf noch nie
                  dagewesene Weise für Furore gesorgt. Wir werden allerdings den Schwerpunkt vor allem
                  auf die Entwicklung einer Ökonomie der Aufmerksamkeit für Dinge in deren Umfeld legen,
                  die bei einer wachsenden Zahl von Personen dazu führt, nach Objekten zu streben, die
                  weniger wegen ihrer direkten Nützlichkeit als aufgrund ihrer Ausdruckskraft und wegen
                  der Geschichten wertgeschätzt werden, die ihre Zirkulation begleiten. Diese Dinge
                  offenbaren sich ihnen durch das, was ihre Spezifität ausmacht, das heißt durch ihre
                  Differenzen, wenn man sie in die Nähe von anderen, mehr oder weniger ähnlichen Dingen
                  rückt, und zwar etwa so, wie Sammler Objekte mit einer gewissen Familienähnlichkeit
                  zusammentragen und vergleichen, als ob sie die Spannung zwischen ihrer Ähnlichkeit
                  und ihrer Unterschiedlichkeit genießen wollten.
               

               Als vorläufiger Hinweis auf einen Wandel bei der Aufmerksamkeit, die den Dingen entgegengebracht
                  wird, mag die Bedeutung dienen, welche die Praxis des Sammelns im Laufe der letzten
                  Jahrzehnte gewonnen hat. Die wachsende Verbreitung und Verinnerlichung einer dem Ethos
                  des Sammlers entsprechenden Art von Aufmerksamkeit für die Dinge lässt sich nicht
                  nur an der Anzahl von bescheidenen Sammlungen und Sammlern bemessen. Das Schema, auf
                  dem die Praxis des Sammelns beruht und dessen kognitive und affektive Seite häufig
                  beschrieben worden ist, hat auch bzw. vor allem eine ökonomische Dimension, die besonders
                  ins Auge sticht, wenn man sich den Transaktionen zuwendet, zu 36denen diese von einem wohlhabenden Publikum angestrebten, außergewöhnlichen oder außerordentlichen
                  Dinge ‒ wie zum Beispiel Kunstgegenstände oder Antiquitäten, Luxusprodukte, sogenannte
                  Künstler- oder Architektenhäuser usw. ‒ führen. Denn Objekte dieser Art und die Instrumente,
                  die für die Ermittlung ihres Werts sorgen, bilden den Kern der Bereicherungsökonomie.
                  Deshalb kann man sich sogar fragen, ob nicht das Sammeln weniger als spezifische Praxis
                  denn als generative, zu einer bestimmten Haltung gegenüber den Dingen führende Form
                  eine Art von Operator darstellt, der es erlaubt, einen Zusammenhang zwischen den verschiedenen
                  gewerblichen Tätigkeitsbereichen herzustellen, auf denen dieser Ökonomietypus beruht.
               

               Von diesen Bereichen möchten wir jetzt eine erste Beschreibung geben. Dabei werden
                  wir in der Hauptsache von Frankreich ausgehen, das einen besonders guten Beobachtungspunkt
                  für Phänomene darstellt, deren Vorhandensein sich an vielen Orten auf der Welt feststellen
                  lässt. Wie die industrielle Ökonomie ist auch die Bereicherungsökonomie räumlich sehr
                  ungleich verteilt: In manchen Ländern nimmt sie große Gebiete ein, aber in anderen
                  Ländern, in denen intensive Landwirtschaft, industrielle Aktivitäten oder Dienstleistungen
                  dominieren, kann sie sich auf die Größenordnung eines Großstadtviertels beschränken.
                  Insofern muss man anhand der Dichte und nicht anhand der Staaten über die räumliche
                  Verteilung der Bereicherungsökonomie nachdenken, denn solche Verdichtungen entwickeln
                  sich möglicherweise weiter, wie im Fall der Großindustrie, die von ein paar englischen
                  Landkreisen aus eine große Zahl von Weltregionen erobert hat. Genauso wie von einem
                  Industriegebiet kann man von einem Bereicherungsgebiet sprechen, für dessen Aufbau oftmals eine hohe Konzentration von Gotteshäusern (wie
                  die romanischen oder gotischen Kirchen in vielen italienischen Städten oder die Tempel
                  im japanischen Kyoto) genutzt wird.
               

            

            
               
                  37Die Omnipräsenz angereicherter Dinge
                  

               

               Überblickshaft lassen sich die Felder, auf denen die Bereicherung sich ökonomisch
                  entfaltet, nur schwer beschreiben, weil ihre inhaltliche Verschiedenheit nicht geringer
                  wird, wenn man sie unter einem Oberbegriff zusammenfasst, mit dessen Hilfe die Verbindungen
                  zwischen ihnen herausgearbeitet und sie mit einem einheitlichen Ausdruck oder Schlagwort
                  bezeichnet werden können. Die semantischen, rechtlichen und statistischen Rahmenbedingungen,
                  auf denen die Beschreibung der ökonomischen und sozialen Welt beruht, sind geschaffen
                  worden, um den Behörden den Zugriff auf eine in der Hauptsache industrielle Ökonomie
                  zu ermöglichen. Deshalb gibt es gegenwärtig kein Kategoriensystem bzw. keinen rechnerischen
                  Rahmen, das bzw. der es erlauben würde, die ökonomische Bedeutung, die dem verschwommenen
                  Etwas zukommt, dessen Konturen wir versuchen zu umreißen, und die Zahl der Personen,
                  deren Hauptbeschäftigung sich daran festmacht, relativ genau zu bestimmen. Das liegt
                  vor allen Dingen daran, dass es eine Nähe herstellt zwischen Branchen (wie der Kunst
                  und dem Tourismus), Tätigkeiten (wie der Leitung eines Museums oder der Herstellung
                  von »Krokotaschen«), Status (wie zum Beispiel des prekär Beschäftigten, des Festangestellten,
                  des Beamten und des Rentiers) und Berufen, die in der statistischen Nomenklatur auf
                  Einheiten verstreut sind, die jeweils nach verschiedenen Logiken zusammengestellt
                  wurden und eher im Einklang mit den alten Klassifikationen der industrialisierten
                  Welt stehen.[21]

               Darüber hinaus nähern die bestehenden Rahmenbedingun38gen sich den Beschäftigungsverhältnissen auf der Grundlage zweier Ansätze, deren Resultate
                  sich nur schwer vereinbaren lassen, nämlich einerseits aus der Perspektive der Berufe,
                  die jeweils angegeben werden, und andererseits aus der Perspektive der Wirtschaftszweige,
                  die von der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung berücksichtigt werden, was die Analyse
                  der indirekten, auf die einzelnen Tätigkeits- und/oder Berufstypen zurückführbaren
                  Auswirkungen erschwert. Infolgedessen fehlen Statistiken, auf die sich die Totalisierungen
                  stützen könnten, anhand derer es möglich wäre, die spezifischen Prozesse herauszuarbeiten,
                  die im Zentrum dieser Entwicklung stehen, und ihren Verlauf zu verfolgen. Aus diesem
                  Grund verteilt sich die Darstellung dieser ökonomischen Neuausrichtung auf die Reichen
                  in der gängigen ökonomischen Literatur auf verschiedene Gebiete, die nach unterschiedlichen
                  Berechnungsformen erfasst werden und häufig auf Definitionen und Kategorien beruhen,
                  die keineswegs einheitlich sind, was ihre Gesamterhebung nicht leichter macht. Das
                  Fehlen eines rechnerischen Rahmens und einheitlicher Kategorien für die Bereicherungsökonomie
                  ist kein Zufall und liegt auch nicht in einer verspäteten systematischen Erfassung
                  der Wandlungen der Realität durch die Institutionen begründet, sondern wird sich am
                  Ende unserer Analyse als eine der Bedingungen erweisen, warum diese Ökonomie so profitabel
                  ist.
               

               Um das, woraus die ökonomische Dimension der Bereicherung besteht, auf eine Weise
                  deutlich zu machen, die es unseren Lesern erlaubt, uns gestützt auf ihren ganz gewöhnlichen
                  Sinn für die soziale Realität zu folgen, müssen wir uns zunächst den Gegenständen
                  selbst zuwenden. Dabei wird ein erster Anhaltspunkt unsere Aufmerksamkeit auf sich
                  ziehen: Es handelt sich um die wachsende Sichtbarkeit von Objekten, deren Tausch zu
                  einem im Vergleich mit ganz gewöhnlichen Preisen hohen oder sehr hohen Preis erfolgt.
                  Diese Sichtbarkeit lässt sich in den Zentren der großen Metropolen feststellen, aber
                  auch in vielen restaurierten und denkmalgeschützten Orten oder Dörfern, und steht
                  im Kontrast zur Verarmung der Städte, Vororte oder Zonen, die vor allem durch industrielle
                  Aktivitäten gekennzeich39net waren. Sie wird zum Beispiel auch in den für eine Leserschaft bestimmten Medien
                  verbreitet, die zwar eher wohlhabend, aber im Durchschnitt nicht wohlhabend genug
                  ist, um viele der Dinge zu kaufen, die nicht nur in den Werbebeilagen, sondern auch
                  auf den redaktionellen Seiten abgebildet sind.
               

               So veröffentlichen in Frankreich die wichtigsten Organe der Tages- und Wochenpresse,
                  deren Leserschaft immer weiter zurückgeht, Beilagen zu diesen Themen, um Gelder aus
                  der Luxusindustrie einzuwerben, die bei mehreren dieser durch ökonomische Verluste
                  bedrohten Zeitungen zu ihrem Überleben beitragen. Erwähnenswert sind dabei vor allem
                  die Beilage der Wochenzeitschrift Le Nouvel Observateur, Obsession, oder Next, die Beilage der Tageszeitung Libération, oder aber die wöchentliche Beilage der Zeitung Le Monde (M le magazine). Diese Unterhaltungsmagazine sind für ein nicht klar definiertes Publikum bestimmt,
                  das sich aber, wenn es sich in dem Spiegel betrachtet, der ihnen darin vorgehalten
                  wird, sowohl für gebildet als auch für wohlhabend halten kann. Das ist zum Beispiel
                  auch beim Air France Magazine so, das im Verlagshaus Gallimard erscheint und kostenlos an die Kunden dieser Fluggesellschaft
                  ausgegeben wird. In Bezug auf unseren Gegenstand haben diese Magazine den Vorteil,
                  dass sie die Werbeanzeigen für Luxusobjekte (Uhren, Parfüms, Kleidung, Immobilien
                  und Hotels der Spitzenklasse usw.) aufs Engste mit den redaktionellen Teilen verzahnen,
                  in denen es entweder um Trendobjekte ‒ vintage oder design ‒ geht oder um für ihre Altehrwürdigkeit und für ihren Wert als Kulturerbe geschätzte
                  Orte geht, um Kunstwerke, Kunstausstellungen und Künstler oder aber um die Gourmetküche,
                  die als »immaterielles Kulturerbe« gilt. Diese verschiedenen, Werbung betreibenden
                  oder redaktionellen Inhalte gehen in diesen Magazinen nahtlos ineinander über, als
                  ob sie untrennbare Bestandteile derselben Welt wären.
               

               Die in diesen Medien präsentierten Objekte werden weniger aufgrund ihrer Nützlichkeit
                  oder Strapazierfähigkeit ausgewählt, wie das bei gängigen Industrieartikeln der Fall
                  ist, sondern aufgrund ihrer intrinsischen Kostbarkeit bzw. einfach aufgrund ih40rer Andersheit und davon untrennbar auch ihres Preises. Diese Dinge werden häufig
                  mit nationalen oder regionalen Identitätsmarkern in Verbindung gebracht, die ihre
                  Authentizität garantieren sollen (auch wenn mit ihrer Herstellung heimlich, still
                  und leise Subunternehmer in Niedriglohnländern betraut werden können, wie im Fall
                  gewöhnlicher Artikel). Die Faszination, die angeblich von diesen Gegenständen ausgeht,
                  sei auf eine Art Aura zurückzuführen, die sie umgebe und ihnen etwas Außergewöhnliches verleihe, das sie für eine Wertschätzung durch die Elite prädestiniere. Dabei kann
                  es sich um Antiquitäten handeln; um Artikel von Luxusfirmen, die häufig als handwerklich
                  gefertigt ausgegeben werden und von denen viele mit der Modebranche zu tun haben,
                  wie etwa Uhren, Schmuck, Handtaschen, Kleidung; um Spitzenweine oder hochwertige Lebensmittel,
                  die aus ausgewiesenen und geschützten »Terroirs«, also Anbaugebieten kommen. Oder
                  aber um zeitgenössische Kunstwerke, die in Galerien gezeigt werden, auf Messen oder
                  bei Auktionsverkäufen, die sowohl aufgrund ihrer kulturellen als auch ihrer ökonomischen
                  Bedeutung Aufmerksamkeit erregen.[22]

               In diesen Präsentationen wird nicht nur den Gegenständen wachsende Bedeutung zugesprochen,
                  sondern auch den Welten, in denen diese Objekte entworfen werden und zirkulieren.
                  Und vor allem den Menschen um sie herum, ob es sich dabei um »Kreative« handelt, wie
                  Designer, Modeschöpfer, Köche, Antiquitätenhändler, Friseure, Sammler, Ausstellungskuratoren
                  usw. oder um ihrerseits bemerkenswerte »Persönlichkeiten«, deren Name und Bild mit
                  diesen außerordentlichen Dingen in Verbindung 41gebracht wird (wie zum Beispiel die »Musen« von Modeschöpfern oder die »Gesichter«
                  eines Parfüms). Alle diese »Mode-, Kultur- und Geschmacksdarsteller« werden sehr häufig
                  erwähnt und porträtiert, wenn sie Kontakt zu Künstlern im klassischen Sinne des Wortes
                  haben, also zu Malern oder Bildhauern. Die Aufmerksamkeit ist so auf eine relativ
                  bunt zusammengewürfelte Gruppe von Objekten gerichtet, die so behandelt werden, als
                  würden sie sich auf der gleichen Ebene befinden (auf einer »Immanenzebene«, könnte
                  man in einer Paraphrase von Gilles Deleuze sagen), so wie Kleidungs- und Möbelstücke,
                  Dekorationsgegenstände, Vintage-Objekte und alte oder zeitgenössische Kunstwerke.
               

               Schon ein Gebäude stellt für sich allein eine Verkörperung der Art von tiefgreifendem
                  Umbruch dar, von dem hier die Rede ist: Im Turiner Lingotto-Viertel befindet sich
                  die 1922 eröffnete, ehemalige große Werkhalle des Automobilherstellers Fiat. Das 1982
                  geschlossene Fabrikgebäude wurde in eine Ladengalerie mit Hotels, Restaurants und
                  einem Kongresszentrum umgewandelt. In das Dach eines der für die Arbeiterschaft symbolträchtigsten
                  Orte der Welt baute der italienische Stararchitekt Renzo Piano, der schon zahlreiche
                  Museen entworfen hat, zu denen auch das Centre Pompidou in Paris gehört, die im Jahr 2002
                  eingeweihte Pinacoteca Giovanni e Marella Agnelli ein. Seither drängen sich die Menschen
                  durch diese helle und luftige Galerie, um die Werke aus der Gemäldesammlung des früheren
                  Fiat-Chefs zu bewundern. Was ist geschehen, dass wir von der Massenproduktion von
                  Standardwagen und den in diesem Zusammenhang ausbrechenden Arbeitskämpfen zur stillen
                  und ehrfürchtigen Betrachtung von Kunstwerken übergegangen sind, die der »Boss der
                  Bosse« angeschafft hat?
               

            

            
               
                  Der Luxusboom
                  

               

               Im Zentrum dieses verschwommenen Etwas steht die Luxusindustrie. In Frankreich wird
                  sie von einem sehr dynamischen Fachverband (dem Comité Colbert) aus organisiert. Je
                  nach Pro42dukt hat sie Anfang der 2000er Jahre vor allem im Exportbereich ein besonders starkes
                  Wachstum in Höhe von 6 bis 20 Prozent pro Jahr erlebt.[23] Drei Viertel des weltweiten Exports von hochwertigen Konsumgütern, der sich in den
                  Jahren zwischen 2000 und 2011 nahezu verdoppelt hat, entfällt auf die westeuropäischen
                  Länder, insbesondere auf Frankreich und Italien (das bei Bekleidung, Lederwaren und
                  Schuhwerk jeweils 39, 38 und 33 Prozent der hochwertigen Exportgüter stellt), Schmuck
                  und wertvolle Uhren kommen vor allem aus der Schweiz, während Luxuswagen unter deutschen
                  Markennamen vermarktet werden (deren Marktanteile im Laufe der 2000er Jahre von 19
                  auf 29 Prozent stiegen, bevor die Verkaufszahlen von Luxuslimousinen infolge der Krise
                  von 2008 abstürzten). Mit 11,2 Prozent Weltmarktanteil für hochwertige Qualitätsgüter
                  (und einer Wachstumsrate von jährlich 9,8 Prozent[24]) steht Frankreich an der Spitze dieser Branche. Die Exporte von Luxusartikeln gehen
                  vor allen Dingen in die entwickelten Länder (70 Prozent), die über den höchsten Anteil
                  an Reichen verfügen, aber auch in die Schwellenländer (nicht zuletzt China), in denen
                  der Konsum stark zugenommen hat: von 21 Prozent im Jahr 2000 auf 39 Prozent im Jahr 2011.[25] Zusammen mit den Golfstaaten gehören sie mittlerweile zu den größten Importeuren.[26]

               Solche hochwertigen Qualitätsgüter sind zum Beispiel Spit43zenweine und -spirituosen oder Markenkleidung,[27] Parfüms und Kosmetikprodukte. Ein Teil der Produktion von einigen dieser Güter wird
                  immer häufiger in Niedriglohnländer ausgelagert, sie werden aber in der Regel in den
                  Ländern zusammengemischt, -gesetzt oder -genäht und etikettiert, aus denen sie eigentlich
                  stammen sollen.[28] Dass das Herstellungsland vom Land der Etikettierung und Entwicklung eines Produkts
                  abweicht ‒ was in der Regel geheim gehalten wird, um eine Entwertung des außerordentlichen
                  Artikels und seine Gleichstellung mit irgendeinem gewöhnlichen Produkt zu vermeiden ‒,
                  zeigt sich am deutlichsten an der Unterscheidung von »Made in« und »Made by« oder
                  »Designed in«.[29] Diese Güter können also unter einem Markennamen verkauft werden, dessen nationale
                  Identität vom Marketing herausgestellt wird, was für diese Produkte einen Mehrwert
                  erbringt und häufig auch eine angeblich handwerkliche Fertigung »auf althergebrachte
                  Art« vorspiegelt, die sie aus der Masse heraushebt und ihre vermeintliche Außergewöhnlichkeit
                  verstärken soll. Doch in einer Zeit, in der Standortverlegungen und ihre Auswirkungen
                  auf die wachsende Arbeitslosigkeit viel Kritik er44fahren, kann das Etikett »Made in France« auch dazu dienen, »das ethische Engagement
                  und die soziale Verantwortung der Luxusfirmen« zu demonstrieren,[30] was ebenfalls den Mehrwert des Produkts erhöht.
               

               Die Luxusindustrie stützt auch den Markt für zeitgenössische Kunst, indem sie Verbindungen
                  zwischen berühmten Künstlern und Markenartikeln fördert, die wie handwerklich gefertigte
                  Einzelstücke behandelt werden (zum Beispiel Hermès-Handtaschen oder Louis-Vuitton-Koffer).
                  Die Geschichte des Kering-Konzerns gibt ein gutes Beispiel dafür ab, wie eine Firma
                  ökonomisch dadurch besonders aufgeblüht ist, dass sie die Vermarktung von Industrieprodukten
                  aufgegeben hat, der sie sich bis dahin gewidmet hatte, um sich ab den 2000er Jahren
                  dem Luxussektor zuzuwenden. Die Auswirkungen derartiger Verlagerungen machen sich
                  bis in große Bildungseinrichtungen wie der HEC (École des hautes études commerciales) oder der Sciences Po (Institut d'études politiques)
                  bemerkbar, deren ehemalige Studierende zum Teil eine Management- oder Marketinglaufbahn
                  einschlagen und die Ausbildungsgänge in zeitgenössischer Kunst in ihre Curricula aufnehmen.
                  Eine der für diese Studiengänge Verantwortlichen rechtfertigt deren Erfolg mit der
                  Bemerkung, »die Studierenden wissen sehr wohl, dass die Luxusmarken eine Verbindung
                  zur zeitgenössischen Kunst eingehen, dass Pinault oder Arnault in Kunstwerke investieren
                  und die großen Manager ihrer Zeit Mäzene sind. Und diese Marken sind ihre zukünftigen
                  Arbeitgeber.«[31]

               In der Welt des Luxus floriert ein Bereich ganz besonders: die »Luxuslebensmittel«,
                  die ‒ dem Geographen Vincent Marcilhac zufolge[32] ‒ »für mehrere Hunderttausend Arbeitsplätze und für Dutzende Milliarden Euro Umsatz
                  stehen«. »Dieser Bereich«, fügt derselbe Autor hinzu, »stellt eine Stärke Frankreichs
                  in Be45zug auf den Handelsüberschuss dar und spielt eine wichtige Rolle für das Image der
                  Marke Frankreich im internationalen Vergleich.«[33] Während ungefähr vom letzten Drittel des 19. Jahrhunderts bis Mitte des 20. Jahrhunderts
                  die sich auf Lebensmittel beziehenden Eingriffe von Produzentenorganisationen und
                  öffentlicher Hand vor allem auf eine Homogenisierung und eine Zertifizierung der Produkte
                  gerichtet waren und auf den Kampf gegen Verfälschungen und Verunreinigungen ‒ mit
                  Hilfe von Maßnahmen, die aus hygienischen Gründen auf die Erhöhung der Lebensmittelsicherheit
                  für die Konsumenten zielten (insbesondere was Milch und Wein anbelangte, weil diese
                  beiden Produkte in den Augen der Mediziner von größter Bedeutung für die Gesundheit
                  sind)[34] ‒, hat sich die Forschung zur Verbesserung der Produktqualität in den letzten Jahrzehnten
                  in eine andere Richtung entwickelt, wenn sie vor allem die »Authentizität«[35] in den Vordergrund stellt. Dieser Wandel ging nun aber mit einer Bedeutungsverschiebung
                  des Ausdrucks »Qualität« einher, der zunächst für als stabil, homogen und ungefährlich
                  geltende Produkte verwendet worden war, deren Verbesserung auf der Durchsetzung von
                  Normen beruhte, die auch deshalb eher in die Richtung einer Standardisierung, ja sogar
                  Industrialisierung gingen, um ihren Preis zu verringern, mittlerweile aber Lebensmittel
                  bezeichnet, die als außergewöhnlich, nämlich eben gerade als nicht normiert gelten
                  und zu deutlich höheren Preisen verkauft werden.
               

               Dies lässt sich besonders gut am Fall der Weine erkennen, den Marie-France Garcia-Parpet
                  aufs Gründlichste untersucht hat und in dem man besonders im Süden und Südwesten von
                  der für den Konsum der einfachen Leute im Inland bestimmten Mas46senproduktion von preiswertem »gewöhnlichen Rotwein« (»Wein vom Fließband«) zu einer
                  Produktion übergegangen ist, die sich der Herstellung von »ursprünglichen« Produkten
                  mit »Charakter« zugewandt hat, welche auf die Weinkultur pocht und auf Export ausgerichtet
                  ist. Diese Transformation ging mit der Aufwertung der »Terroirs« einher, die nicht
                  nur durch besondere mineralische Eigenschaften und spezifische klimatische Bedingungen
                  definiert wurden, sondern auch durch wiederbelebte oder erfundene Traditionen (wie
                  die »Confrérie de Chinon«), die Kreation von Namen und den Gebrauch von historischen
                  Bezugnahmen auf berühmte Personen, die angeblich in der Nähe des Weinbaugebiets gelebt
                  haben (wie Rabelais bei den Loire-Weinen), sowie durch administrative Maßnahmen zur
                  Begrenzung und Steuerung der Produktion.[36] Ein Ergebnis solcher Manöver bestand offenkundig darin, Seltenheitseffekte zu erzeugen,
                  die als Grund für eine Preiserhöhung bei den Produkten angeführt werden können.
               

               Allgemeiner gesagt, hat »die Schaffung von lokalen kulturellen Besonderheiten« die
                  Bildung von »Monopolrenten« erlaubt,[37] weil der gerade anlässlich der Weine erwähnte Lokalisierungsprozess rund um die Terroirs
                  bei einer großen Zahl von anderen Produkten mehr oder weniger lokaler Herkunft ‒ wie
                  Trüffeln, Steinpilze, Rindfleisch (Aubrac) oder Geflügel (Bressekapaune oder -hühner) ‒
                  nachgeahmt worden ist, aber auch bei Produkten, deren Inhaltsstoffe importiert werden,
                  wie Schokolade, deren Verarbeitung aber angeblich gemäß einer lokalen Tradition erfolgt.
                  Fest verwurzelte Traditionen werden besonders häufig in Reaktion auf ökonomische oder
                  moralische Bedenken angeführt, wie bei der Foie gras, die als nationales Symbol betrachtet
                  wird. In diesem Fall kann man mit Michaela DeSoucey von ei47nem »Gastronationalismus« sprechen.[38] Diese lokale Verwurzelung von Luxuslebensmitteln, die sich auf eine große Zahl von
                  Anbaugebieten verteilen, die angeblich alle eine mit nichts anderem vergleichbare
                  Besonderheit aufweisen, ist nun aber mit einer wachsenden ökonomischen Konzentration
                  der teilweise von französischen Luxusunternehmen absorbierten Luxuslebensmittelbranche
                  einhergegangen. Davon zeugen zum Beispiel die Fusion des Moët-Hennessy-Konzerns mit
                  dem Louis-Vuitton-Konzern oder François Pinaults Übernahme des Château-Latour-Weinguts
                  im Jahr 1993 und der Aufkauf des Weinguts Château-d'Yquem durch Bernard Arnault (LVMH) im Jahr 1998 und 1999 dann des Weinguts Château Cheval Blanc. Solche Prestigeankäufe
                  werden auch von internationalen Konzernen mit Sitz in anderen Ländern getätigt, bei
                  denen es sich um »immer mehr Großkonzerne (Banken, Versicherungen, Verwaltungsgesellschaften,
                  Holdings usw.)« handelt, »für die Investitionen in die französische Luxuslebensmittelindustrie
                  vor allen Dingen eine Geldanlage darstellen«.[39] Insofern ist die Entwicklung der Luxuslebensmittelindustrie gleichzeitig ein Expansionsfaktor
                  des globalen Kapitalismus und ein »Instrument der territorialen Entwicklung«, weil
                  sie die lokale Landwirtschaft fördert und auch bei der Aufwertung von zwei anderen
                  Bereichen eine wichtige Rolle spielt, die wir jetzt untersuchen werden, nämlich einerseits
                  beim Tourismus ‒ mit einem wachsenden Anteil an Esstourismus, Weintourismus und Ökotourismus[40] ‒ und andererseits 48bei der Patrimonialisierung, die begünstigt wird durch die Auswirkungen der historischen
                  Veredelung der Standorte, Anbaugebiete und Städte, die mit traditionsbewusster Ernährung
                  in Verbindung gebracht werden.
               

               Ein zentraler Aspekt der Luxusindustrie ist, dass sie auf Marken beruht. Diese können
                  aufgrund des Prestiges, das sie als immaterielle Anlagewerte mit sich bringen, sogar
                  in den Fällen von Konzernen aufgekauft werden, wo ihr Verkaufssaldo negativ ist und
                  durch andere Produkte des betreffenden Konzerns ausgeglichen werden muss, oder wenn
                  es sich um Marken handelt, mit denen gar kein Handel mehr getrieben wird, aber deren
                  Name aufgekauft und wieder in Umlauf gebracht werden kann, indem er mit einer Geschichte
                  aus der Vergangenheit verknüpft wird. Ursprünglich beruht das Prestige dieser Marken
                  auf ihrer Identifikation mit einem Land, mit Italien oder Frankreich, die als politische
                  Entitäten selbst wie Marken behandelt werden, deren Größe wiederum, wie in einem Zirkel,
                  von den außerordentlichen Dingen abhängt, die aus ihnen hervorgehen, und von der »Lebensart«,
                  mit der sie in Verbindung gebracht werden. Die relativ neue[41] Idee, ein Land mit einem Image zu versehen, so wie man es bei einer Handelsmarke
                  machen würde, war Teil der Ent49wicklung der Bereicherungsökonomie. Ein solches Image kann sich auf eine beliebige
                  Aussage (oder einen »Stereotyp«) stützen, die (oder der) positiv mit dem Land, für
                  das geworben werden soll, assoziiert wird. Im Fall von Frankreich stehen dabei die
                  historischen und patrimonialen Aspekte an erster Stelle, die mit Baudenkmälern, Landschaften,
                  Luxus, Künsten, Ernährung und Parfüms in Verbindung gebracht werden (zum Beispiel:
                  Versailles, Camembert, Veuve Clicquot, Chanel Nr. 5, Saint Laurent[42]). Doch dieses Beharren auf der Vergangenheit muss mit der Vorstellung von etwas Kreativem und von daher »Überraschendem und Lebendigem« einhergehen, damit es nicht »als konservativ
                  wahrgenommen wird«.[43]

               Mit Hilfe dieser Projizierung der Vergangenheit in die Gegenwart oder, wenn man so
                  will, dieser Art von Äquivalenzsetzung einer von der Gegenwart aus betrachteten Vergangenheit
                  und einer von der Zukunft aus, das heißt bereits als Vergangenheit betrachteten Gegenwart
                  werden die Umrisse des »ewigen Frankreich« entworfen.[44] Die Förderung der Marke »Frankreich« setzt eine enge Zusammenarbeit zwischen »der
                  öffentlichen Hand« und den Handelsmarken, das heißt zwischen der »unternehmerischen
                  Kompetenz des Staates« und den Firmen oder Konzernen voraus, die international aufgestellt
                  sind. Diese Zusammenarbeit äußert sich zum Beispiel in Vorgängen wie der »Ausstattung
                  der TGV-Linien durch Christian Lacroix« oder dem »Exportieren des Louvre nach Dubai« ‒ mit
                  dem Bau von dessen Gebäude wurde der Architekt Jean Nouvel betraut. Dies bringe »unser
                  kulturelles Erbe auf den neuesten Stand«. Zu den »Zielgruppen« gehören vor allem »Meinungsführer,
                  Geschäftsleute, Branchenexperten und Journalisten«, nicht zu vergessen »die breite
                  Öffentlichkeit« und vor allem (weil »Öffentlichkeit nicht gleich Öffent50lichkeit ist«) die »Absolventen der Elitehochschulen der führenden Länder«.[45] Eines der Hauptziele dieser Werbung für die Marke »Frankreich« besteht darin, in
                  einer Weise »auf das Ranking Einfluss zu nehmen«, dass Frankreich entsprechend den
                  sich aus der allgemeinen Verbreitung des benchmarking ergebenen Anforderungen seinen Platz auf den »internationalen Ranglisten« behält.[46]

            

            
               
                  Die Patrimonialisierung
                  

               

               Mit dem Interesse an außerordentlichen Dingen geht zwingend noch ein zweiter Faktor
                  der Wertschöpfung einher, der heute breiten Raum einnimmt. Er hängt mit verschiedenen
                  Prozessen zusammen, die man Patrimonialisierungsprozesse nennen kann.[47] Sie sind vor allem für Immobilien von Belang, können sich aber 51auch auf andere Güterarten ausweiten. Die Patrimonialisierung betrifft Wohnungen,
                  die im historischen Zentrum großer Städte liegen, oder Häuser in der Nähe von Baudenkmälern
                  oder Sehenswürdigkeiten, die als außergewöhnliche Orte gelten, wie zum Beispiel »die
                  schönsten Dörfer Frankreichs« oder als »Parks« eingestufte Bereiche, die am Ende eines
                  Verwaltungsvorgangs für »Schutzmaßnahmen« ausgewählt worden sind, das heißt, dass
                  ihre »Identität« bewahrt wird, was im Übrigen häufig durch die Rekonstruktion einer
                  mehr oder weniger fiktiven Vergangenheit geschieht. Einem solchen Prozess kommt große
                  ökonomische Bedeutung zu, weil es dort, wo er eintritt, zu einer erheblichen Verteuerung
                  der Grundstücke und Immobilien kommt und er beträchtliche Auswirkungen auf den Tourismus
                  hat. So betreten zum Beispiel heute Immobilienmakler die Bühne, die sich in den historischen
                  Vierteln der großen Metropolen niederlassen und sich als Spezialisten für »Immobilien
                  mit Sammlerwert« ausgeben.
               

               Eine andere Begleiterscheinung könnte man gezielte Patrimonialisierung nennen. In diesem Fall wird der Kulturerbe-Effekt durch die Ansiedlung neu gegründeter
                  Einrichtungen, wie Museen oder Kulturzentren, oder durch die Veranstaltung von Events
                  (Festivals, Gedenkfeierlichkeiten usw.) ausgelöst. Darüber hinaus gibt es zahlreiche
                  Fälle, in denen ein noch bis vor kurzem vollkommen uninteressantes, abbruchreifes
                  Gebäude oder Objekt ‒ oftmals eine ehemalige industrielle Produktionsstätte ‒ saniert
                  wird und dadurch neu ausgerichtet werden kann auf künstlerische oder kulturelle Aktivitäten,
                  in deren Rahmen es zu Vorführungen mit »Eventcharakter« kommt. Die Patrimonialisierung,
                  ob gezielt oder nicht, kann unabhängig vom Alter des Orts oder des Gebäudes erfolgen,
                  das ganz wiederaufgebaut oder neu ausgestattet, ja sogar vollkommen neu sein kann,
                  denn sie beruht in der Hauptsache auf einer mit ihnen verbundenen Geschichte, die
                  diesen Ort in eine Genealogie einschreibt.
               

               Ein mittlerweile klassisches und häufig nachgeahmtes Beispiel für eine gezielte Patrimonialisierung
                  ist Bilbao ‒ eine Industriestadt im Niedergang, deren Glanz durch die Ansiedlung eines
                  52Guggenheim-Museums wiederhergestellt wurde, das wir dem Architekten Frank Gehry verdanken.
                  Dieser Vorgang war Teil eines umfassenderen, auf Anregung der Direktion des New Yorker
                  Guggenheim-Museums Ende der 1980er Jahre in Angriff genommenen Projekts, das auf den
                  Aufbau eines an verschiedenen Standorten angesiedelten »globalen Museums« abzielte,
                  damit die durch den Ankauf neuer Sammlungen zu eng gewordenen Ausstellungsräume ausgeweitet
                  und diversifiziert werden konnten. Zu diesem Projekt gehörte auch die Einrichtung
                  eines weiträumigen Museums für Konzeptkunst und Minimal Art in North Adams, einer
                  kleinen, sich im Niedergang befindenden Industriestadt in Massachusetts. Doch durch
                  das Spannungsverhältnis zwischen den Anforderungen, die sich aus der Aufwertung der
                  lokalen Identität sowie der Erinnerung an die Arbeiter ergaben, für welche die lokalen
                  Behörden eintraten, und der vom Guggenheim-Museum gewünschten Förderung einer globalen
                  Kunst stieß es auf Schwierigkeiten.[48] In Frankreich ließen sich zahlreiche weitere, ähnlich gelagerte Fälle finden, zum
                  Beispiel die Bemühungen, die die Gemeindeverwaltung von Nantes unternommen hat, um
                  das Image der Stadt aufzupolieren, als sie ihre Aktivitäten vor allem durch die Umwandlung
                  der ehemaligen Räumlichkeiten der Keksfabrik LU in die nationale Theaterbühne Lieu Unique, durch die Einrichtung einer »Kunststrecke«
                  entlang der Loire-Mündung, auf der eine Reihe von »Installationen« von renommierten
                  Künstlern zu sehen sind, durch eine stark erhöhte Zahl von »Events« ‒ Ausstellungen
                  oder Festivals ‒ und durch das Vorantreiben der Ansiedlung von Luxusgeschäften neu
                  auf Kunst und Kultur ausrichtete.[49] Dem Fall Bilbao noch ähnlicher ist der Fall der Stiftung Luma in Arles, die denselben
                  berühmten Architekten, Frank Gehry, damit beauftragt hat, an der Stelle der im Jahr 1984
                  geschlossenen, ehemaligen Re53paraturwerkstatt für Züge ein Museum zu bauen, um den Tourismus anzukurbeln.
               

               Allgemeiner gesagt, ist die Patrimonialisierung zu einer »territorialen Entwicklungstechnik«
                  geworden, die über eigene Experten für »lokale Entwicklungsstrategien« verfügt, die
                  in der Lage sind, die »territorialen Aktivposten« zu »heben« und das »Potenzial«,
                  das sie bergen, zur Geltung zu bringen. Ihr Instrument ist der »Relaunch«, der das
                  schlummernde Erbe in ein aktives Vermögen verwandelt, indem sie die Fähigkeit der
                  Akteure stimuliert, »sich die Geschichte anzueignen und sie gegebenenfalls zu verändern«
                  (wie zum Beispiel im Fall der Kastanien aus den Cevennen, die man früher mit Armut
                  assoziierte, bis ihre Erzeuger Maßnahmen ergriffen, um sie durch das Siegel AOC [Appelation d'origine contrôlée] rechtlich zu schützen und die Gastronomie auf sie
                  aufmerksam zu machen). Diese »Erben der Geschichte« verwenden sie mit dem Ziel, den
                  Gütern oder Dienstleistungen, die sie liefern, einen Mehrwert zu verleihen, damit
                  »sich die Produkte und Dienstleistungen von denen ihrer Konkurrenten unterscheiden«
                  und »etwas Besonderes« darstellen. Eine solche systematische Ausschlachtung der Vergangenheit
                  durch den »Relaunch« nennen die Experten »Erneuerung des kulturellen Erbes«.[50] Wie wir schon anhand des Falls der Weingüter gesehen haben, stützt sich diese »Erneuerung«
                  häufig auf die Reaktivierung einer altehrwürdigen Persönlichkeit, mögen deren Verbindungen
                  zu dem Ort, dessen Aufwertung vorangetrieben wird, auch ziemlich schwach sein: Die
                  Wahl der Persönlichkeit und die Art und Weise ihrer (Neu-)Erfindung spielen eine große
                  Rolle für den Erfolg des Unternehmens, wie Stéphane Gerson in Bezug auf Salon-de-Provence
                  gezeigt hat. Zwischen 1960 und 1975 war dieses Städtchen die Schlafstadt des Industriegebiets
                  Fos-sur-Mer und verfügte kaum über touristische Ressourcen. Nach dem Niedergang der
                  Petrochemie versuchte es, 54zu neuem Glanz zu gelangen, indem es die einzige historische Persönlichkeit reaktivierte,
                  die mit seiner Geschichte verknüpft ist: Nostradamus. Dieses Unternehmen erwies sich
                  am Ende wahrscheinlich deshalb als Fehlschlag, weil dieser »große Sohn der Stadt«[51] seine Anziehungskraft nicht aus einem Roman oder Kunstwerk bezog, das seinen und
                  sei es unheilvollen Ruhm begründete ‒ im Unterschied zu Graf Dracula, dessen vermeintliches
                  Schloss in den Karpaten aufgrund von Bram Stokers Roman und dessen vieler Verfilmungen
                  für das Kino (wie Roman Polanskis Tanz der Vampire) und in Fernsehserien häufig besichtigt wird.
               

               Hinzu kommt, dass die Patrimonialisierungsprozesse nicht nur die sogenannten historischen
                  Gebäude und die alten Städte erfasst haben, sondern, ganz allgemein, auch die ländlichen
                  Gebiete, und zwar in erster Linie diejenigen, in denen der Übergang von einer landwirtschaftlichen
                  Produktionsökonomie zu einer residentiellen Ökonomie am schnellsten und umfassendsten
                  vonstattenging.[52] Dörfer, Orte, ja sogar ganze Regionen waren davon betroffen. In diesem Fall werden
                  Dinge aus der Vergangenheit, die häufig schon dem Verfall anheimgegeben waren, genauso
                  wie Sammlerobjekte sorgfältig ausgewählt, saniert und mit historischen Geschichten
                  verknüpft, die ihre Interpretation steuern und ihren Wert erhöhen sollen. Im Unterschied
                  zu beweglichen Objekten können solche Gebäude- und Landschaftskomplexe aber nicht
                  an einen anderen Ort verlagert werden, sodass sie nur aus der Ferne durch ihre Eintragung
                  in eine häufig von einer öffentlichen Einrichtung geführte Liste miteinander in Verbin55dung gebracht und aufgereiht werden können, deren Vorbild das von der Unesco erstellte
                  Welterbe-Verzeichnis ist.[53] Auf solchen Listen können diese Entitäten dann miteinander verglichen und (zum Beispiel
                  durch die Vergabe von Sternen) hierarchisch gegliedert werden. Solche ‒ widerrufbaren ‒
                  Einträge gehen im Allgemeinen nicht zuletzt mit finanziellen Zusagen der lokalen Behörden
                  einher, denen die Konservierungspflicht obliegt. Durch diese Art von Patrimonialisierung
                  sind ‒ häufig in den Mittelgebirgen gelegene ‒ Regionen zu neuem Leben erweckt worden,
                  die zwischen 1960 und 1970 durch den Niedergang der kleinen, familiengeführten Landwirtschaftsbetriebe
                  angesichts der für die Jahrzehnte nach dem Krieg prägenden Industrialisierung der
                  europäischen Landwirtschaft der Verödung anheimzufallen drohten, die aber von einer
                  Art ästhetischem Erbe profitieren konnten, weil ihr »traditioneller« Charakter und
                  ihre geographischen Besonderheiten bereits dadurch im Bewusstsein einer breiten Öffentlichkeit
                  verankert waren, dass Schriftsteller, Landschaftsmaler und lokale Gelehrte im Laufe
                  des 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ihren Wert zur Geltung gebracht
                  hatten.[54] 56Besonders in diesen Regionen wurden die verbliebenen Landwirte dazu ermuntert, sich
                  an der »Verwandlung des landwirtschaftlichen Raums in eine Landschaft« zu beteiligen ‒
                  ein Prozess, bei dem die Regionalparks eine Vorreiterrolle gespielt haben. Diese ab
                  Mitte der 1980er Jahre in Angriff genommene, durch die europäischen Einrichtungen
                  unterstützte und von der »Direction de la nature et du paysage« des französischen
                  Umweltministeriums koordinierte Wende wurde vor allem durch ökologische Erwägungen
                  gerechtfertigt. Doch sie war auch ein Mittel, sich den Problemen zu stellen, die die
                  europäischen Landwirtschaftsüberschüsse aufwarfen, und vor allen Dingen, die Attraktivität
                  des aufgrund seiner landschaftlichen Qualitäten nachgefragten ländlichen Raums zu
                  erhöhen, der in residentieller Hinsicht sehr wichtig geworden war. Mit dem Landschaftsgesetz
                  von 1993 wurde die »Aufmerksamkeit für die Landwirtschaft«, die sich bis dahin auf
                  außergewöhnliche Orte konzentriert hatte, auf alle Räume ausgeweitet. Viehzüchter
                  und Landwirte wurden dadurch in sogenannte »Mesures agro-environnementales« (MEA ‒ Umweltmaßnahmen in der Landwirtschaft) eingebunden und dazu ermuntert, durch die
                  Erbringung von »Umweltdienstleistungen« einen Beitrag zum »Gemeinwohl« zu leisten,
                  was sie, manchmal gegen ihren Willen, in Landschaftsgestalter verwandelte.[55]

            

            
               
                  57Die Entwicklung des Tourismus
                  

               

               Ein dritter Faktor der Wertschöpfung ist der Tourismus, und zwar besonders der Qualitätstourismus,
                  der bedauerlicherweise in den Statistiken, die dem Tourismus gewidmet sind, nur selten
                  gesondert erfasst wird.[56] Der Tourismus hat im Laufe der letzten Jahrzehnte eine beträchtliche Weiterentwicklung
                  erlebt. Im Jahr 2012 hat der (an der Zahl der Ankünfte gemessene) internationale Tourismus
                  die Zahl von 1035 Millionen Besuchern (gegenüber 25 Millionen im Jahr 1950, 278 Millionen
                  im Jahr 1980 und 528 Millionen im Jahr 1995)[57] erreicht und sich im Laufe der letzten 20 Jahre mehr als verdoppelt. [58] Europa zieht mehr als die Hälfte des Touristenstroms auf sich, und mit nach Ankunftszahlen
                  85 Millionen ausländischen Touristen im Jahr 2015[59] und der Aussicht, bis zum Jahr 2030 100 Millionen ausländische Touristen zu erreichen,[60] ist Frankreich weiterhin weltweit die erste Anlaufstelle. Das entspricht ungefähr
                  1,3 Milliarden Übernachtun58gen (Recheneinheit des Tourismus). Diese Touristen gaben im Jahr 2005 durchschnittlich
                  80 Euro pro Tag aus, sodass die »Ausgaben der Touristen dem Durchschnittseinkommen
                  von 8 Millionen Franzosen entsprechen«. Die »Handelsbilanz des Tourismus lag im Jahr 2005
                  in der Größenordnung von 90 Milliarden Euro […], in derselben Größenordnung wie die
                  Handelsbilanz der Automobil- und der Flugzeugindustrie«.[61] Der Tourismus machte im Jahr 2013 7,4 Prozent des französischen Bruttoinlandsprodukt
                  aus;[62] direkt hat er fast 1,3 Millionen Beschäftige, indirekt kommen noch einmal eine Million
                  Arbeitsplätze hinzu.[63] Diese Entwicklung des nationalen und vor allen Dingen internationalen Tourismus wurde
                  möglich durch das Sinken der Transportkosten, durch die Erhöhung der absoluten Zahl
                  der Reichen, vor allem in den sogenannten Schwellenländern[64] (bei wachsender Ungleichheit), und durch eine Finanzgrundlage, an der Subventionen
                  auf europäischer und auf lokaler Ebene genauso Anteil haben wie internationale Unternehmen,
                  besonders aus der Hotelbranche und der Verkehrswirtschaft.[65]

               Der Tourismus hat die Luxusindustrie angekurbelt, und die Fachleute für Tourismus-Marketing
                  heben auf die Wechselwir59kung von Tourismus und Luxus ab, wenn sie darüber nachdenken, dass »der Tourismus
                  eine Affinität zu Frankreich und ganz generell zu allem herstellt, was es hervorbringt,
                  das heißt zum ›Made in France‹ und zum ›Luxus‹«, der »tragenden Säule des Image unseres
                  Landes in der Welt«, dessen Kern eines der Hauptmotive der ausländischen Touristen
                  ausmacht: die französische »Lebensart«. Deshalb wird der Tourismus als »Hebel für
                  die Exporte« betrachtet, »die von unserem Staatsgebiet ausgehen«.[66] Die meisten Luxusprodukte beziehen ihre Identität aus der Bezugnahme auf das, was
                  als Land ihrer Entwicklung und Herstellung gilt. Darum werden sie häufig an Orten
                  gekauft, die touristische Ziele sind (als ob das sie »authentischer« machen würde),
                  oder als Mitbringsel auf Flughäfen bzw., wenn sie im eigenen Land erworben werden,
                  in sogenannten »Exotikläden«, deren Besuch einen Ersatz für touristische Aktivitäten
                  darstellt. Die Aufwertung der nationalen Kultur, Luxus und touristische Erschließung
                  machen also eine parallele Entwicklung durch, wie zum Beispiel das Schicksal von Saint-Germain-des-Prés
                  im Zentrum von Paris belegt, das vor 50 Jahren der Inbegriff intellektueller Boheme
                  war und heute eine Hochburg des internationalen Luxus darstellt, der sich die Geschichte
                  dieser berühmt gewordenen Boheme zunutze macht (»Existentialismus«).
               

               Die Erhöhung der Touristenzahl, ob nun aus dem In- oder aus dem Ausland, hat eine
                  große Rolle bei den Veränderungen der Ungleichentwicklung der einzelnen Regionen gespielt.
                  Außerhalb von Paris sind nämlich nur Regionen wie die Côte d'Azur und die Alpen international
                  bekannt und erfüllen gleichzeitig die Erwartungen einer wohlhabenden Klientel, indem
                  sie sie nicht zuletzt in Palästen beherbergen, die es in den übrigen Landesteilen
                  nicht gibt. In den Regionen, in denen sich eine »residentielle Ökonomie« entwickelte,
                  hat durch die wachsende Bevölkerungsgröße in diesem Gebiet die Zahl der Arbeitsplätze
                  (vor allem im 60Haushalt) zugenommen. Denn die Bevölkerung hat größtenteils nicht nur von der Erhöhung
                  der Zweitwohnungs-, sondern auch der Touristenzahl profitiert, ob es sich dabei nun
                  um Touristen auf der Durchreise oder um Personen handelt, die sich zeitweise, aber
                  regelmäßig dort aufhalten. Für einige Gegenden ist dagegen die Touristifizierung noch
                  schwieriger geworden, weil sie nicht die Gebietsmerkmale aufweisen, die von den in
                  der Regel auf die Vergangenheit oder gegebenenfalls auf die Gegenwartskultur ausgerichteten
                  Behörden gerne in den Vordergrund gestellt werden. Ehemalige oder immer noch industrielle
                  Räume werden dabei als störend empfunden, und auch von der Möglichkeit, eine Moschee
                  so zu touristifizieren wie eine gotische Kirche, wird Abstand genommen.
               

               Der Tourismus befindet sich an der Schnittstelle der verschiedenen von uns genannten
                  Bereiche. Die Ausweitung des Tourismus in den letzten 20 Jahren hat das Wachstum des
                  Handels mit Luxusartikeln gefördert und ist auch einer der wichtigsten Faktoren gewesen,
                  die zur Patrimonialisierung beigetragen haben. Der Qualitätstourismus profitiert von
                  der Umwandlung einer immer noch wachsenden Zahl von Gebäuden in historische Baudenkmäler
                  und von Räumen in »Erinnerungsorte«. Dieser Touristifizierung genannte Wandel äußert sich darin, dass man von »bloßen« Orten zu Orten übergeht,
                  die über eine ‒ im Allgemeinen von professionellen Historikern ausgearbeitete ‒ Geschichte verfügen, welche die Besichtigung dieser Orte zu einem »Erlebnis« im Sinne einer
                  unvergesslichen Erfahrung macht,[67] sobald sie vor allem durch den Einsatz digitaler Hilfsmittel und das Erzeugen einer
                  »erweiterten Realität« in Szene gesetzt worden sind. Die Leistungsfähigkeit solcher
                  Geschichten ermöglicht die Touristifizierung von Räumen, die mit wenigen Baudenkmälern
                  und Glanzpunkten als solche kaum attraktiv sind, bei denen es sich 61aber zum Beispiel um ehemalige Schlachtfelder vor allem aus dem Ersten Weltkrieg handelt.
               

               Aus dieser Perspektive zielen zahlreiche Tourismusmanagement-Studien darauf ab, die
                  »kulturellen Trümpfe« eines Landes wie Frankreich in den Vordergrund zu stellen, für
                  dessen touristische Ausstattung keine Kosten gescheut werden, damit es sich von günstigeren
                  Ländern unterscheidet, das heißt nicht nur von den Ländern der Südhalbkugel, die nach
                  dieser Marketinglogik bekannt dafür sind, »dass sie nichts anderes zu bieten haben
                  als Sonne und Meer«, sondern auch von den südeuropäischen Ländern, die sowohl kulturelle
                  als auch klimatische Angebote in die Waagschale werfen können.[68] Dem »Massentourismus«, der einer Standardisierung nach dem Muster industrieller Normen
                  unterzogen worden ist, stellen die Marketingagenturen so einen »Kulturtourismus« gegenüber,
                  dessen Entwicklung und Förderung im Zusammenhang mit der Definition des »Welterbes«
                  in den Genuss der Aufmerksamkeit der großen internationalen Organe ‒ wie der Unesco,
                  der Welttourismusorganisation oder dem Internationalen Rat für Denkmalpflege (Icomos) ‒
                  kam.[69] Im bewussten Gegensatz zum »Massentourismus«, gegen den seine 62Gleichgültigkeit gegenüber den »kulturellen« Eigenheiten des jeweiligen Standorts
                  spricht und der sich auf Dienstleistungen konzentriert, die, wenn das Klima es erlaubt
                  und unter der Voraussetzung, dass sie ein lohnendes Investitionsobjekt darstellen,
                  nahezu überall erbracht werden können, soll der »Kulturtourismus« sich mit der Ungezwungenheit,
                  Aufgeschlossenheit und Geborgenheit paaren, die man gemeinhin mit dem Tourismus verbindet,
                  und mit der Art des Sicheinlassens, der persönlichen Erfahrung, von Abenteuer, Unvorhergesehenem,
                  überraschenden Begegnungen usw., aus der sich seit der Romantik die Vorstellung vom
                  »Reisen« speist.[70] Nachdem er zunächst auf den »Kult« um die »historischen Baudenkmäler« als Kern der
                  Kultur gerichtet gewesen war, konnte der Begriff des »Kulturtourismus« mittlerweile
                  dadurch auf eine sehr viel breitere Palette von Orten ausgeweitet werden, dass der
                  Terminus »Kultur« in einem aus Ethnologie und Volkskunde abgeleiteten Sinne verwendet
                  wurde. Nach dieser Logik, von der die im Jahr 1999 vom Icomos erarbeitete Charta des
                  Kulturtourismus zeugt, die an die Stelle der sich auf die Baudenkmäler konzentrierende
                  Charta von 1976 trat, ist der Kulturtourismus mit einer weiten Definition des Erbes
                  verknüpft, die »alle Aspekte« umfasst, die »als charakteristisch für eine Gesellschaft
                  und eine Gegend gelten«, wobei die Themen der Diversität (einschließlich der Biodiversität)
                  und der Identität den Schwerpunkt bilden.[71]

               Das Marketing des »Kulturtourismus« vollzieht diese institutionelle Wende nach und
                  ist nicht mehr ausschließlich auf die »geschützten« Sehenswürdigkeiten oder »Denkmäler«
                  ausgerichtet, die zwar den Vorteil besitzen, die Substituierbarkeit der angebotenen
                  Produkte und damit auch ihre Konkurrenz zu verringern, zahlenmäßig aber relativ gering
                  sind. Demzufolge haben die Tourismusorgane den Terminus »Kultur« erweitert, sodass
                  63man in einer von der Handelskammer Málagas veröffentlichten und zur »Förderung des
                  Kulturtourismus im Mittelmeerraum« bestimmten Broschüre folgende Definition lesen
                  kann: »Der Kulturtourismus stellt eine Reise an Orte dar, die sich vom ständigen Wohnsitz
                  unterscheiden. Er ist motiviert von dem Wunsch, im Rahmen kultureller Aktivitäten
                  andere Kulturen kennenzulernen, zu verstehen und zu erleben, die einen reichen Erfahrungsschatz
                  bieten.«[72] Was den internationalen Tourismus anbelangt, besteht ein Interesse des Kulturtourismus
                  darin, den Gewinnanteil zu erhöhen, der den Dienstleistern im Gastland im Verhältnis
                  zu dem Anteil zukommt, der auf die in der Regel in den Herkunftsländern gelegenen
                  Unternehmen entfällt, die die Reise betreuen oder den Aufenthalt organisieren. Während
                  ein in einem Ferienlager angesiedelter oder vollständig von einem internationalen
                  Tourismusveranstalter betriebener Tourismus dem Gastland wenig einbringt, muss sich
                  ein Tourist auf der Suche nach »authentischen« kulturellen Erfahrungen eigenständiger
                  von Ort zu Ort bewegen,[73] sodass seine Ausgaben auch den Landesregionen zugutekommen, die er besucht.
               

               Folglich können auch gewöhnliche Gegenstände aufgewertet werden und touristisches
                  Interesse wecken, und zwar umso mehr, wenn ihre »traditionelle« Herstellung bei Werkstattbesuchen
                  oder Unternehmensbesichtigungen herausgestellt wird, die so zu einem in Frankreich
                  von der Association pour la visite d'entreprise (Unternehmensbesichtigungs-Verband)
                  geförderten »Know-how-Tourismus« werden.[74] Dieser Aufwertungsprozess wird immer häufiger von den einzelnen Gemeindemitgliedern
                  übernommen, die, indem sie ihrerseits die Perspektive einnehmen, aus der sie zunächst
                  selbst von außen betrachtet worden 64sind, sich bemühen, ihren Alltag und ihre Alltagsgegenstände neu zu gestalten oder
                  Dinge von althergebrachter Machart wiederzubeleben, sowohl um eine wiedergewonnene
                  Identität unter Beweis zu stellen[75] als auch um diese Dinge an Touristen zu verkaufen, die auf Authentizität und Exotismus
                  aus sind und deshalb nach Gegenständen suchen, die sie mit nach Hause nehmen und sammeln
                  können.[76] So kam es zu den »Greetern«, die den Touristen persönliche Besichtigungstouren anbieten,
                  auf denen sich an weniger bekannten, ja sogar »ausgefallenen« Orten die persönliche
                  mit der kollektiven Geschichte mischt.
               

               Dem Bedürfnis nach Sicherheit nachzukommen, ist ein zentrales Anliegen für den Kulturtourismus,
                  denn dabei handelt es sich auch um eine ökonomische Notwendigkeit von entscheidender
                  Bedeutung. Diese Absicherungsaufgabe ist in der Hauptsache in zwei Richtungen orientiert:
                  Die erste, die man als gewöhnlich bezeichnen kann, besteht in der Entfernung der sozial
                  auffälligen, potenziell für gefährlich, unangenehm oder sogar moralisch für anstößig
                  gehaltenen Personen von den meistbesuchten Orten, wie etwa Taschendiebe, Bettler,
                  Zigeuner, psychisch Gestörte, Obdachlose, Drogenabhängige, Alkoholiker. Aber allgemeiner
                  noch wahrscheinlich auch darin, all diejenigen von den für ihre Schönheit, ihren Charme
                  oder ihren traditionellen Charakter berühmten Plätzen fernzuhalten, die deren mit
                  einem be65stimmten »Lebensstil« und einer bestimmten »Lebensart« verbundenes Niveau beeinträchtigen
                  könnten, wie etwa arme Ausländer und Arme im Allgemeinen, es sei denn, sie seien »typisch«.
                  Aber die Sicherheitsfragen belasten das reibungslose Funktionieren der Tourismuswirtschaft
                  noch auf eine viel akutere Weise, wenn in einem Land Terroranschläge drohen, wie sie
                  zum Beispiel im Jahr 2005 in London und im Januar und dann im November 2015 in Paris
                  aufgetreten sind.[77] Wie ihr Name verrät, sollen solche Terroranschläge Schrecken verbreiten und Schocks
                  hervorrufen.[78] Und es gibt kaum eine Bevölkerungsgruppe, die so anfällig für Angst ist wie die Touristen,
                  zum einen weil sie an den anderen Orten eben gerade die Ruhe, den Luxus, die Wonne
                  und sogar den Frieden suchen, den sie zuhause nicht immer finden, und zum anderen
                  weil sie in den Gastländern über keine sozialen Beziehungen verfügen und deshalb leicht
                  zu verunsichern und ratlos sind.
               

            

            
               
                  Die Zunahme von kulturellen Aktivitäten
                  

               

               Ein anderer Indikator für die Bildung einer ökonomischen Bereicherungssphäre ist die
                  Entstehung eines besonders bunt zusammengewürfelten, sich auf die zahlreichen Aktivitäten
                  beziehenden Bereichs, die in der Regel unter dem vagen Ausdruck »Kultur« zusammengefasst
                  werden. Dazu zählen Live-Darbietungen, künstlerische oder gestalterische Betätigungen,
                  aber auch das Verlagswesen, Antiquitäten, Museen, Event-Management, das Organisieren
                  von Festivals oder das Ausrichten von Messen. Zudem stehen die Kulturbereiche im ständigen
                  Austausch mit den eben erwähnten Gebieten (Luxus, kulturelles Er66be, Tourismus), was dazu beiträgt, dass sie sich nur schlecht davon abgrenzen lassen.
                  Wie wir gesehen haben, gilt die Kultur als wichtiger touristischer Anziehungspunkt:
                  Auch über das kulturelle Erbe hinaus sorgt sie für Events, wohingegen kulturelle Aktivitäten
                  und Kulturstätten ökonomisch vom Tourismus abhängen. Die Ausweitung der Patrimonialisierung
                  konzentriert sich auf Sehenswürdigkeiten und Baudenkmäler, die unter das regionale
                  oder nationale Erbe fallen und deren Einrichtung und Instandhaltung auf kulturellen
                  Aktivitäten beruht. Die Dreharbeiten von Filmen und Fernsehserien, deren Finanzierung
                  teilweise unter dem Vorbehalt steht, dass sie in Frankreich stattfinden, wirken sich
                  darüber hinaus positiv auf das Image von Sehenswürdigkeiten, wie etwa Schlössern,
                  und Landschaften aus, die oftmals in den touristischsten Regionen liegen.[79] Und schließlich ist es in den letzten zwanzig Jahren zu einer raschen und beträchtlichen
                  Zunahme der in erster Linie finanziellen Verbindungen zwischen dem breitgefächerten,
                  nicht klar umrissenen Bereich der Kultur und der Luxusökonomie gekommen. Die Modefirmen
                  und Hersteller von modischen Accessoires ‒ Uhrmacher, Juweliere oder Parfümeure, aber
                  auch Hoteliers, Gastronomen usw. ‒, die zu weiten Teilen um die touristische Aufwertung
                  einer Landesregion konkurrieren, spielen eine wachsende Rolle bei der Finanzierung
                  von kulturellen und künstlerischen Aktivitäten, die die großen Luxusunternehmen infolge
                  des relativen Rückzugs des Staates und der öffentlichen Körperschaften mit Kapitalspritzen
                  versehen, um daraus im Gegenzug eine ästhetische Autorität zu beziehen, die das Prestige
                  der Marken und die Gewinnspanne erhöht, die der Verkauf ihrer Produkte generiert.
               

               Da die Tätigkeiten und Berufe, die als Kern des breitgefächerten und nicht klar umrissenen
                  Bereichs der Kultur betrachtet werden, jedoch einem für diesen Bereich zuständigen
                  Ministe67rium unterstellt sind, gibt es gleichwohl einen rechnerischen Rahmen, mit dessen Hilfe
                  sich seine unveränderlichsten Aspekte und vor allem seine Entwicklung in den letzten
                  zwanzig Jahren nachvollziehen lassen. Die Statistiken dieses Ministeriums zeigen nun
                  aber einen beträchtlichen Anstieg des ökonomischen Anteils der Kultur an der Gesamtwirtschaft
                  und der Zahl der in ihrem Rahmen beschäftigten Personen. Und das, obwohl solche Erhebungen
                  wahrscheinlich weit davon entfernt sind, all die Aktivitäten zu berücksichtigen, die
                  wir gerade zumindest ansatzweise geschildert haben, und übrigens auch davon, den Akzent
                  immer auf dieselbe Art von Aktivität zu legen.[80] So hat eine im Auftrag des Ministeriums für Kultur und Kommunikation durchgeführte
                  Erhebung,[81] die den von allen Kulturbranchen zusammen erzielten Mehrwert für das Jahr 2011 ermitteln
                  sollte, diesen auf 57,8 Milliarden Euro, das heißt auf 3,2 Prozent des Gesamtmehrwerts
                  Frankreichs geschätzt ‒ das ist genauso viel wie der Agrarsektor, wenn man die Lebensmittelindustrie
                  miteinbezieht (und nach einer anderen Quelle aus demselben Ministerium auf 44 Milliarden
                  für das Jahr 2013[82]). Und diese Zahlen berücksichtigen noch nicht einmal die indirekten bzw. von der
                  Kultur erzeugten ökonomischen Effekte, wie zum Beispiel den Tourismus. In Bezug auf
                  den Mehrwert in den Jahren zwischen 1995 und 2013 war die Zunahme der kulturellen
                  Aktivitäten vor allen Dingen im Mediensektor, bei den darstellenden Künsten, dem kulturellen
                  Erbe und den visuellen Künsten beträchtlich. In diesen verschiedenen Branchen hat
                  er sich verdoppelt, wenn nicht sogar verdreifacht.
               

               68Die Kultur verteilt sich auf einen mehrheitlich privatwirtschaftlichen Sektor, der
                  vor allem die Medien umfasst[83] (39,4 Prozent des Mehrwerts aus gewerblicher Kulturproduktion im Jahr 2013), und
                  einen nichtgewerblichen Sektor, um den sich der Staat oder die Gebietskörperschaften
                  kümmern und der vor allem in den Bereichen der Live-Darbietungen und des kulturellen
                  Erbes von Belang ist (42,6 bzw. 41,3 Prozent des Mehrwerts aus nichtgewerblicher Kulturproduktion
                  im selben Jahr).[84] Der nichtgewerbliche Teil der kulturellen Aktivitäten hätte sich nicht so gut entwickeln
                  können ohne die Unterstützung des Staates und vor allen Dingen der Gebietskörperschaften,
                  die insgesamt auf einem hohen Niveau verbleiben, obwohl ihre beschlossenen Ausgaben
                  besonders seit der Wirtschaftskrise von 2008 gleich geblieben bzw. leicht zurückgegangen
                  sind, um die allgemeinen öffentlichen Ausgaben einzudämmen bzw. zu verringern. In
                  den Gemeinden mit mehr als 10 ‌000 Einwohnern haben sich die Kulturausgaben pro Einwohner
                  von Anfang der 1980er Jahre bis in die 2000er Jahre mit einem durchschnittlichen Anstieg
                  von jährlich plus 1,7 Prozent, die vor allem für Investitionen verwendet wurden, mehr
                  als verdoppelt (und 8 Prozent des Haushalts erreicht). Mengenmäßig noch viel erheblicher
                  (ungefähr drei Mal so hoch) war dieses Engagement für die Kultur in den Städten mit
                  mehr als 100 ‌000 Einwohnern, in denen die Kulturausgaben fast 10 Prozent der Haushalte
                  ausmachen, die auf einem komplexen Quersubventionierungsraster der einzelnen Gebietskörperschaften
                  (Regionen, Départements, Gemeinden und Gemeindeverbänden) beruhen. Diese Kulturausgaben
                  wurden in abnehmender Reihenfolge für kulturelle Maßnahmen, Bibliotheken, musikalische
                  Ausdrucksformen, Museen,[85] Thea69ter und die Instandhaltung des Kulturerbes aufgewendet. Wenn man sich diese Kulturausgaben
                  auf der Ebene der einzelnen Départements ansieht, waren sie vor allem in den Gebieten
                  an der Westküste und im Süden des Landes erheblich, die von der Art von Entwicklung
                  geprägt sind, welche die Geographen »residentiell« oder »präsenziell« nennen ‒ zu
                  Lasten der Industriegebiete im Norden und Nordosten.[86]

               Das vom Ministerium für Kultur und Kommunikation beobachtete Wachsen des kulturellen
                  Sektors ist noch beeindruckender, wenn man einen Blick auf die Beschäftigungszahlen
                  wirft. Nach denselben Quellen sind in diesem Sektor ungefähr 700 ‌000 Personen beschäftigt,
                  das sind rund 2,5 Prozent aller Erwerbstätigen, was einem Wachstum von mehr als 50 Prozent
                  (gegenüber 16 Prozent der erwerbstätigen Gesamtbevölkerung) seit Anfang der 1990er
                  Jahre entspricht. Aufgrund der Zeitarbeitsregelungen machte sich dieses Wachstum bei
                  den Bühnenberufen besonders bemerkbar (plus 95 Prozent), aber auch bei den literarischen
                  Berufen (plus 58 Prozent) sowie in den visuellen Künsten und in den gestalterischen
                  Berufen (plus 44 Prozent). Mit einer Erhöhung von 123 Prozent ist die Zahl der Beschäftigten
                  in dieser letzten Kategorie besonders stark bei den sich auf die plastischen Künste,
                  die Mode und die Innenausstattung beziehenden Berufen gestiegen (Grafiker, Stylisten,
                  Designer). Doch sie ist auch bei den Malern und Fotografen bemerkenswert. Hinzu kommt,
                  dass die in den verschiedenen kulturellen Bereichen Beschäftigten über Grundmerkmale
                  verfügen, die sie klar vom Durchschnitt aller Erwerbstätigen unterscheiden. Sie sind
                  jünger (47 Prozent sind unter 40 gegenüber 44 Prozent bei allen Erwerbstätigen), arbeiten
                  häufiger in den Großstädten, wurden häufiger in anderen europäischen Ländern geboren
                  (was zweifellos vor allem mit dem Anteil der Übersetzer in den literarischen 70Berufen zusammenhängt) und stammen vor allem aus sehr viel höheren sozialen Schichten
                  (49 Prozent haben einen Vater in leitender Position). Auch wenn diese Kulturberufe
                  weiblicher geworden sind ‒ der Anteil der Frauen ist von 39 Prozent Anfang der 1990er
                  Jahre im Jahr 2011 auf 43 Prozent gestiegen ‒, bleiben sie mehrheitlich männlich,
                  insbesondere bei den künstlerischen Berufen und in der Architektur, und dieser Frauenanteil
                  bleibt niedriger als der in der erwerbstätigen Gesamtbevölkerung, wo er 48 Prozent
                  erreicht. Doch der ohnehin schon zu Beginn des Messzeitraums große Unterschied zwischen
                  den Personen, die einer Tätigkeit im kulturellen Bereich nachgehen, und dem Durchschnitt
                  aller Erwerbstätigen hat sich seit 1991 vor allem im Hinblick auf das Ausbildungsniveau
                  erhöht. Im Jahr 2011 hatten 44 Prozent von ihnen einen Bachelor-Abschluss oder mehr.
                  Dieses sehr hohe Bildungsniveau, das in den literarischen Berufen einen Höchststand
                  erreicht (66 Prozent), ist auch in den Berufen häufig vertreten, zu denen der Zugang
                  lange Zeit nicht im selben Maße durch das Erlangen von Abschlüssen oder Diplomen versperrt
                  war, wie bei Schauspielern (31 Prozent) und bildenden Künstlern (39 Prozent). Schließlich
                  muss in Bezug auf die Beschäftigung von Personen, die kulturellen Tätigkeiten nachgehen,
                  auf ein weiteres prägendes Merkmal hingewiesen werden, das ihren Status betrifft.
                  Sie sind nämlich (zu beinahe 30 Prozent) drei Mal so häufig selbstständig, wie das
                  in den anderen Berufen der Fall ist, und wenn sie angestellt sind, verfügen viele
                  zudem nur über einen prekären Arbeitsplatz. 30 Prozent von ihnen haben befristete
                  Verträge, das sind doppelt so viele wie beim Durchschnitt aller Erwerbstätigen, und
                  26 Prozent arbeiten in Teilzeit, häufig weniger als halbtags und mit sehr flexiblen
                  Arbeitszeiten.[87]

               Darüber hinaus geht die Entwicklung der Kultur anders als die des Luxus und der hochwertigen
                  Qualitätsgüter nicht in erster Linie auf den Export zurück, weil sich ein Großteil
                  der Kulturgüter nur schlecht transportieren lässt. Sie müssen vor Ort genossen 71werden, wie es so schön heißt. Dies gilt natürlich für das kulturelle Erbe, das ortsgebunden
                  ist, aber auch für eine große Zahl von Aktivitäten, wie Live-Darbietungen, Skulpturenausstellungen
                  und sogar für literarische Tätigkeiten, deren Verlagerung in verschiedenen Hinsichten
                  kostspielig ist: Das reicht von den Transportkosten im eigentlichen Sinne bis zu den
                  Kosten für die Versicherung oder Übersetzung, sodass es ökonomisch am sinnvollsten
                  ist, sie zu exportieren, indem man Touristen importiert.
               

               Die Entwicklung der Kulturbereiche geht auf eine erheblich gestiegene Binnennachfrage
                  zurück, die eine Folge der beträchtlichen Erhöhung des Bildungsniveaus in den letzten
                  vier Jahrzehnten ist. Allein in den letzten zwanzig Jahren hat sich der Anteil der
                  Erwerbstätigen, die über einen Bachelor-Abschluss verfügen, verdoppelt (20 Prozent).
                  Der Ausgabenanteil der Haushalte für Kulturgüter und -dienstleistungen (ohne Berücksichtigung
                  von Materialanschaffungen wie etwa Computern) hat im Jahr 2007 2,5 Prozent des Gesamtverbrauchs
                  der Haushalte erreicht, was einer Erhöhung um 23,3, Prozent im Verhältnis zum Jahr 2000
                  entspricht und sich vor allem im Bühnenbereich bemerkbar machte.[88] Ebenso belegt die von Olivier Donnat in den 1990er Jahren durchgeführte Untersuchung
                  der »kulturellen Praktiken der Franzosen« eine leichte, aber gleichmäßige Erhöhung
                  der Besucherzahlen der Bühnen, Museen, historischen Baudenkmäler, Bibliotheken, was
                  sehr stark mit dem Ausbildungsniveau zusammenhängt, das von den 4 Prozent mit einer
                  abgeschlossenen Berufsausbildung bis zu den 41 Prozent reicht, die erfolgreich ein
                  Master- oder Doktorandenstudium absolviert haben. Der Anteil der Personen, die im
                  Laufe der letzten zwölf Monate eine Kulturerbestätte aufgesucht haben, liegt bei 37 Prozent
                  für Hochschulabsolventen und bei 20 Prozent für Personen mit einer abgeschlossenen
                  Berufsausbildung.[89] Olivier Donnat legt nahe, dass 72der wachsende Konsum von Kultur mit der beträchtlichen Zunahme von Laiendarbietungen
                  vor allem im Theater-Bereich zusammenhängt, die sich im Laufe der 1990er Jahre bei
                  den 15-19-Jährigen abhängig von der Höhe des jeweiligen Bildungsstands beobachten
                  ließ.
               

               Die Ziffern, die wir gerade genannt haben, ob sie nun den Mehrwert der kulturellen
                  Aktivitäten betreffen, die Beschäftigungszahlen oder den Kulturkonsum, mögen relativ
                  bescheiden wirken. Aber davon abgesehen, dass sie, wie gesagt, weit davon entfernt
                  sind, sämtliche Bereiche einzubeziehen, die bei der Bildung einer Bereicherungsökonomie
                  miteinander konkurrieren, lassen sie einerseits die indirekten, von diesen Aktivitäten
                  erzeugten Effekte und andererseits die Anziehungskraft unberücksichtigt, die von ihnen
                  ausgeht. Der Trend, den diese Zahlen deutlich machen, ist vielleicht wichtiger als
                  der absolute Wert, den sie anzeigen. Wenn man diese Daten mit den Daten vergleicht,
                  die für die industrielle Revolution symptomatisch sind ‒ ein Vergleich, der unten
                  weiter ausgearbeitet wird ‒, dürfte es sinnvoll sein, daran zu erinnern, dass in der
                  ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die große Masse der unteren Schichten aus Landwirten,
                  Handwerkern und Dienstboten bestand (ein Schicksal, das dem Historiker Peter Laslett
                  zufolge[90] in den abendländischen Gesellschaften am Ende des Absolutismus 40 Prozent der Heranwachsenden
                  beschieden war) und dass die Arbeiter in der Großindustrie zu dieser Zeit erst eine
                  kleine Minderheit bildeten ‒ was im Rückblick die Hellsichtigkeit von Marx zeigt,
                  dessen Analysen seinerzeit zum Beispiel im Vergleich mit denen von Proudhon für utopisch
                  gehalten werden konnten, der, wie Pierre Ansart gezeigt hat,[91] in gewisser Weise ein Sprachrohr der aufstrebenden Handwerker gewesen ist, die zu
                  diesem Zeitpunkt noch die treibende Kraft innerhalb der noch nicht klar definierten
                  Arbeiterschaft waren.
               

            

            
               
                  73Der Kunsthandel
                  

               

               Wahrscheinlich sind seit Anfang der 2000er Jahre die kaufmännischen Aspekte der kulturellen
                  Aktivitäten in keinem Bereich so häufig kommentiert worden wie in der zeitgenössischen
                  Kunst, in der das Zirkulieren von und Handeln mit Werken einem Wandel unterworfen
                  gewesen ist, der die Aufmerksamkeit einer wachsenden Zahl von Kunsthistorikern, Kunstkritikern,
                  Soziologen und Journalisten auf sich gezogen hat. Wie im Fall der Stars in der Musik-,
                  der Mode- und der Filmbranche war es in diesem Fall nicht der lokale Beitrag der Kultur
                  zur Entwicklung der Landesregionen und deren residentieller Attraktivität, aus dem
                  sich die Einsichten der Experten und ihre Überlegungen in Bezug auf die Zukunft im
                  Wesentlichen speisten, sondern ganz im Gegenteil der besonders markant wirkende globale
                  Aspekt der Phänomene. Dieser Aspekt bezieht sich auf etwas, das als Bildung eines
                  einheitlichen »Markts« für Kunst von oben betrachtet wurde, der sich auf eine weltweit
                  verbreitete Celebrity-Kultur stützt und schon häufig von Journalisten,[92] Kunstkritikern oder aus dem sozialwissenschaftlichen Umfeld[93] beschrieben und analysiert worden ist. Vor allem in den Büchern, die für eine breitere
                  Öffentlichkeit bestimmt sind, ähneln die dabei verwendeten Wörter dem Vokabular, das
                  benutzt wird, wenn von den »Finanzmärkten« die Rede ist, wie zum Beispiel »Aufwärtstrend«,
                  »Kri74se«, »Crash«, »Mimikry«, »Coup« (in dem Sinne, wie man von »Börsencoups« spricht)
                  oder »Platz« (der in diesem Kontext häufig durch den Ausdruck »Szene« ersetzt wird).
                  Die »unglaublichen« Preise, die manche Werke bei manchen Transaktionen erzielen und
                  die in den Medien veröffentlicht werden, stehen dabei genauso im Vordergrund wie,
                  allgemeiner noch, die »gewaltigen« Geldsummen, die im oberen Segment der Kunstwelt
                  fließen, und die Macht, über die eine kleine Zahl von Personen verfügt, die sowohl
                  über den Preis der Werke als auch über das Renommee ihrer Urheber bestimmen.
               

               Drei Phänomene, die sich erst in den letzten Jahrzehnten entwickelt haben, bilden
                  den Dreh- und Angelpunkt dieser Beschreibungen. Dabei handelt es sich erstens um die
                  wachsende Bedeutung der Auktionen für zeitgenössische Kunst, die von den führenden
                  Auktionshäusern (wie Sotheby's, Christie's, Philipps und, in Frankreich, Artcurial)
                  abgewickelt werden, und, allgemeiner noch, um die Entstehung dessen, was man »Sekundärmarkt«
                  nennt, um es vom Direktverkauf der Galeristen an die Sammler zu unterscheiden.[94] Zweitens um die starke Vermehrung der Rankinglisten, auf denen seit Gründung des
                  deutschen Kunstkompass im Jahr 1970 regelmäßig die Rangliste der weltweit wichtigsten Künstler (bis Platz 100)
                  veröffentlicht wird, wobei jeder Künstler nach verschiedenen systematischen Kriterien
                  Punkte bekommt ‒ Ranglisten, die angeblich großen Einfluss auf die Ankäufe der Sammler,
                  Privatpersonen oder öffentlichen Institutionen haben (was zuweilen bestritten wird).
                  Zu diesen Rankinglisten sind seit etwa zehn Jahren weitere Ranglisten der »wichtigsten
                  Persönlichkeiten in der Welt der zeitgenössischen Kunst« auf internationaler Ebene
                  hinzugekommen, und zwar »nicht im Hinblick auf ihre Bekanntheit, sondern in Bezug
                  auf ihren Einfluss und ihre Macht«, zu denen neben den Künstlern im eigentlichen Sinne
                  Kritiker gehören, die Manager der öffentlichen oder privaten Institutionen und Stiftungen,
                  Sammler, Kuratoren, Journa75listen und Blogger. Die berühmteste dieser Listen ist Power 100, die in der ArtReview erscheint, gefolgt von anderen Zeitungen und Zeitschriften, wie zum Beispiel der
                  Beilage von Le Monde, die sich mit den »15 Machern der Mode« beschäftigt (»Quinze qui font la mode«).[95] Ein drittes Phänomen, das wir bereits Gelegenheit hatten zu erwähnen, betrifft schließlich
                  die Beziehungen, die sich zwischen der Kunstwelt und der Geschäftswelt ergeben haben,
                  und zwar besonders in den Firmen, die mit Luxusartikeln handeln. Es sei allerdings
                  darauf hingewiesen, dass solche Verbindungen zwischen Kunst- und Geschäftswelt keineswegs
                  neu sind, wie zahlreiche Biographien von Sammlern belegen, die sich seit dem 19. Jahrhundert
                  sowohl durch ihre finanziellen Erfolge als auch durch ihre Rolle als Entdecker und
                  Mäzene einer ganzen Reihe von Künstlern hervorgetan haben. Tatsächlich neu scheint
                  dagegen zu sein, dass diese früher als privat geltenden Verbindungen ‒ die für den
                  Geschmack, den Prunk und die Prasserei »steinreicher« Einzelpersonen sprachen, die
                  in der Neuzeit die fürstliche Pracht von ehedem verkörperten ‒ weitgehend öffentlich
                  geworden sind[96] und zur Förderung der Publicity dienen, mit der die betreffenden Marken sich umgeben,
                  damit ihre Verkaufszahlen steigen, weshalb man sie eher mit kaufmännischem Nutzen
                  in Verbindung zu bringen geneigt ist als mit der Freigebigkeit, in der einst ihre
                  Größe bestand.
               

               Während der Beitrag der Kultur zur Entwicklung der Landesregionen und ihrer residentiellen
                  Anziehungskraft in den meisten Texten in der Regel mehr oder weniger wohlwollend und
                  fast wie ein soziales Anliegen dargestellt wird, fällt auf, dass über die Prozesse
                  im Zusammenhang mit dem Aufkommen eines internationalen Markts für bildende Kunst
                  meistens schlecht gesprochen wird: entweder implizit, wenn von der Faszination die
                  Rede ist, die von der Schilderung der Reichen und Mächtigen ausgeht ‒ 76und die jederzeit in Empörung umschlagen kann ‒, oder unverblümt kritisch. Es sieht
                  ganz so aus, als hätte die Anprangerung der Vereinnahmung von Kunst und Kultur durch
                  Geld und Kapital, die ‒ wir werden darauf zurückkommen ‒ ungefähr von der Zwischenkriegszeit
                  bis in die 1960er Jahre mit der Kritik an der Industriegesellschaft einherging ‒ als
                  Ausdruck individueller Einzigartigkeit galt die Kunst als wichtigstes Bollwerk gegen
                  eine alles umfassende Standardisierung ‒, sich im Laufe der letzten Jahrzehnte auf
                  neue Ausdrucksformen verlagert, die auf der Nähe von Kunst und Finanzwelt beruhen.
               

               Diese Neuausrichtung der kritischen Achsen tritt besonders deutlich bei den Künstlern
                  selbst zutage. Durch die Celebrity-Kultur, die Publicity, die durch die Verbindungen
                  zwischen berühmten Künstlern und Marken entsteht, und das Erscheinen von Rankinglisten
                  wird eine klare Trennungslinie gezogen zwischen einer Handvoll international erfolgreicher
                  Künstler, die in den Museen für zeitgenössische Kunst ausgestellt und deren Werke
                  auf den großen Kunstmessen verkauft werden, und der großen Masse der anderen, von
                  denen die meisten weiterleben bzw. überleben, indem sie ihre Werke entweder über Galerien
                  verkaufen, die keinen oder kaum Zugang zu jenen großen Kunstmessen haben; oder sie
                  verkaufen sie direkt im Rahmen lokaler Netzwerke aus wechselseitigen Bekanntschaften ‒
                  was keineswegs neu ist; oder sie kommen wie die Bühnenschauspieler in den Genuss von
                  Kulturförderungsmaßnahmen, die von lokalen Körperschaften oder auf regionaler Ebene
                  ergriffen werden. Genauso wie die Welt der Populärmusik, des Films oder des Sports
                  ist die Kunstwelt dadurch zu einem Symbol für ungleiche Gewinne geworden, in der eine
                  kleine Zahl von extrem Begünstigten ‒ die Stars ‒ einer großen Zahl von Abgehängten
                  gegenüberstehen.[97] Dies zu demonstrieren, setzt voraus, dass sich die Gesamtbilanz aller ausgeschütteten
                  Güter mit der Zahl aller in 77einer bestimmten Branche tätigen Personen verrechnen lässt, von denen anzunehmen ist,
                  dass sie um das Gesamtkapital konkurrieren. Doch ein solches Verhältnis hängt seinerseits
                  von der Art und Weise ab, wie sich diese jeweiligen Totalitäten vor allen Dingen in
                  geographischer Hinsicht zusammensetzen. Deshalb wird der Beitrag der global aktiven,
                  berühmten Künstler zu einer Bereicherungsökonomie in der Regel nur dann positiv gesehen,
                  wenn es sich bei der betrachteten Entität um die Gesamtwirtschaft eines mit anderen
                  Staaten konkurrierenden Staates handelt, was voraussetzt, dass die Künstler und, allgemeiner
                  noch, die »Kreativen« wie Marken behandelt werden, deren Name und das, was man Firmensitz
                  nennen könnte, einen nationalen Charakter behalten müssen.
               

            

            
               
                  Arles: Von der Lokomotivwerkstatt zur Ausstellungshalle für zeitgenössische Kunst
                  

               

               Wie wir oben bereits angedeutet haben, stellt der Fall der Stadt Arles ein emblematisches
                  Beispiel für den Übergang von einer industriellen Ökonomie zu einer Bereicherungsökonomie
                  dar. Nach ihrem industriellen Niedergang hat sich diese Stadt in Richtung auf den
                  Tourismus neu orientiert und dabei den Wert ihres reichen antiken und mittelalterlichen
                  Erbes geltend gemacht, und mit seiner Hinwendung zur Kultur und besonders zur zeitgenössischen
                  Kunst hat dieser Übergang seit Anfang der 2010er Jahre eine neue Stufe erreicht.
               

               Von den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts bis ungefähr in die 1980er Jahre war
                  Arles eine Industriestadt, in der die sich ausbreitenden, seit der zweiten Hälfte
                  des 19. Jahrhunderts in dieser provenzalischen Stadt angesiedelten Werkstätten der
                  Compagnie des chemins de fer de Paris à Lyon et à la Méditerranée (PLM), der Eisenbahngesellschaft der Züge zwischen Paris, Lyon und dem Mittelmeer, eine
                  maßgebliche Rolle spielten. Im Jahr 1911 hatten diese Werkstätten 1173 Beschäftigte,
                  und mehr als 5000 Personen im Großraum Arles (mit damals 30 ‌000 Ein78wohnern) lebten von der Eisenbahn. Zwischen 1908 und 1914 wurden dort 45 Lokomotiven
                  gebaut. Im Jahr 1920 stieg die Zahl der Angestellten auf 1800. Zur Eisenbahn hinzu
                  kam die industrielle Nutzung des Salzes in Salin-de-Giraud, wo sich außerdem die Chemiefabrik
                  Solvay (mit 500 Beschäftigten im Jahr 1925) ansiedelte, in der aus dem Salz Natriumcarbonat
                  vor allem für die Marseiller Seifenfabriken hergestellt wurde. Auch der Schiffbau
                  auf der Rhône und die Metallurgie waren wichtig, in den Werften von Barriol waren
                  zum Beispiel in der Zwischenkriegszeit etwa 200 Arbeiter beschäftigt. In den 1930er
                  Jahren ließ sich das Metallbau-Unternehmen Constructions métalliques de Provence (CMP) in Arles nieder und wurde zu einem der bedeutendsten Unternehmen der Stadt. Zu diesen
                  Großbetrieben kamen noch eine auf die Herstellung von Zeitungspapier (vor allem für
                  die Marseiller Tageszeitungen) und später dann Verpackungskartonagen spezialisierte
                  Papierfabrik sowie Lebensmittelwerke für Obst- und Gemüsekonserven hinzu.
               

               In den 1960er Jahren waren 32 Prozent der Erwerbstätigen als Arbeiter in der Industrie
                  (6000 im Jahr 1962) oder als Angestellte in Handel oder Industrie (2000) beschäftigt.
                  In den 1960er Jahren stieg außerdem der Anteil der mittleren und leitenden Angestellten
                  (deren Zahl sich von 754 bzw. 389 im Jahr 1954 auf 1075 bzw. 616 im Jahr 1962 erhöhte).
                  Das Handwerk ging dagegen zurück (weniger als 500 Handwerksbetriebe zu Beginn der
                  1960er Jahre). Die Bevölkerung wächst durch natürliche Zunahme und Einwanderung (42 ‌000
                  Einwohner im Jahr 1962, davon 84 Prozent »gebürtige Franzosen«). Zur großen Zahl italienischstämmiger,
                  in der Industrie beschäftigter Immigranten in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
                  kamen spanische Immigranten hinzu, die in der Hauptsache auf den Reisfeldern in der
                  Camargue beschäftigt waren. Diese hauptsächlich in der Industrie beschäftigten Arbeitskräfte
                  waren mehrheitlich männlich (im Jahr 1962 waren nur 8682 von 20 ‌000 Frauen erwerbstätig,
                  also 44 Prozent, was weit unter dem nationalen Durchschnitt lag).
               

               Der industrielle Niedergang der Stadt setzte in der zweiten Hälfte der 1970er Jahre
                  ein, in den 1980er Jahren wurden immer 79mehr Fabriken geschlossen, prägend besonders der Wegzug der Eisenbahnwerkstätten,
                  die 1984 geschlossen wurden, und der Umbau des Metallbau-Unternehmens CMP, das zwar unter dem Namen Constructions métalliques et préfabrication d'Arles noch
                  einmal einen neuen Anlauf nahm und weiterhin Metall-, Blech- und Kupferwerkstätten
                  betrieb, aber nur noch 60 Angestellte hatte. Zu Beginn der 1980er Jahre hatte die
                  lokale Ökonomie bereits 2000 Arbeitsplätze verloren, und diese Verluste erhöhten sich
                  in den folgenden Jahrzehnten (5000 verlorene Arbeitsplätze zwischen 1980 und 2000).
                  So schloss zum Beispiel das 1952 gegründete Unternehmen Rivoire et Carret-Lustucru,
                  das den Reis aus der Camargue verarbeitete und 140 Angestellte hatte, nach der Flutkatastrophe
                  von 2003 seine Pforten.
               

               Diese Situation hatte Arbeitslosigkeit und Armut zur Folge. Im Jahr 2001 erreichte
                  die Zahl der Sozialhilfeempfänger in der Gemeinde 2043, das sind 10,5 Prozent der
                  Anspruchsberechtigten. Mit einer Arbeitslosenquote von ungefähr 15 Prozent (der höchsten
                  in der Region Provence-Alpes-Côte d'Azur (PACA)) ballen sich in der Stadt ‒ laut Insee ‒ »Inseln großer Prekarität« zusammen: 27 Prozent
                  der Einwohner des Großraums Arles leben in Vierteln, die im Rahmen »städtepolitischer
                  Maßnahmen« entstanden sind und unter denen sich eine ganze Reihe von Problemzonen
                  befinden, sogenannte »Zones Urbaines Sensibles« (ZUS), in denen ein Drittel der Bevölkerung über ein durchschnittliches steuerpflichtiges
                  Einkommen von 5700 Euro pro Haushalt verfügt. Die zu einem erheblichen Teil von saisonalen
                  Beschäftigungen (Ackerbau, und zwar vor allem Reisanbau und Obstanbau für Lebensmittel,
                  und Tourismus) abhängenden Arbeitsplätze sind gering qualifiziert und werden schlecht
                  bezahlt. Wie die Steuerdaten zeigen (die 10 Prozent höchsten Einkommen vor Umlagen
                  sind sieben Mal höher als die 10 Prozent niedrigsten),[98] sind die Ungleichheiten in Arles besonders ausge80prägt. Wie in anderen Regionen ist auch in Arles der industrielle Niedergang mit steigenden
                  Wählerzahlen für die extreme Rechte einhergegangen: Bei den Präsidentschaftswahlen
                  2012 hat Marine Le Pen 25 Prozent der Stimmen erhalten.
               

               Auf diesen Niedergang wurde zunächst industriell reagiert, vor allem mit dem Anfang
                  der 1990er Jahre durch die Compagnie nationale du Rhône (CNR) vorgenommenen Ausbau des Rhône-Hafens, damit auch 3500-Tonnen-Schiffe ihn passieren
                  und anlaufen konnten, und mit der Nachrüstung eines Industriegebiets, durch welche
                  die Niederlassung von neuen Unternehmen an diesem Standort gefördert werden sollte.
                  Allerdings haben das bis Anfang der 2000er Jahre erst sieben getan.
               

               In denselben Jahren versuchte die Gemeindeverwaltung von Arles, die städtischen Aktivitäten
                  in den Bereichen Kunst, Kultur und Tourismus weiterzuentwickeln. Nachdem der Wegzug
                  der maßgeblichen Industrieunternehmen sie hatte verarmen lassen, sah die Gemeinde
                  sich großen finanziellen Schwierigkeiten gegenüber und musste nach neuen Ressourcen
                  Ausschau halten. Unter den »Trümpfen«, wie die Verwaltungssprache sie nennt, über
                  welche die Stadt in diesen Bereichen verfügt, stellen die antiken Ruinen (das Amphitheater,
                  das römische Theater, die Totenstadt Alyscamps) und die religiösen Gebäude (das Kloster
                  Saint-Trophime) die Prunkstücke dar. Seit 1976 wurden 92 Baudenkmäler aus verschiedenen
                  Epochen als historische Baudenkmäler eingestuft bzw. auf die Liste der Historischen
                  Monumente gesetzt. Doch die von diesen Baudenkmälern entfaltete Anziehungskraft ist
                  auch bzw. vor allem auf die Patrimonialisierungsbemühungen zurückzuführen, die schon
                  lange in Arles unternommen werden. Diese verdanken sich zu großen Teilen der nationalen
                  Anerkennung, die Schriftsteller aus der Region Ende des 19. Jahrhunderts erlangten
                  (besonders Alphonse Daudet und Frédéric Mistral), die lokale Traditionen in Szene
                  setzten, welche sie in einem ähnlichen Geiste rekonstruiert hatten, wie er zur selben
                  Zeit die volkskundliche Ethnographie beseelte, nicht zuletzt durch die Gründung der
                  provenzalischen Schriftsteller-Vereinigung Félibrige und die Erhebung des Provenzalischen
                  81zur Literatursprache. Auf dieser Grundlage wurden zahlreiche Feste und folkloristische
                  Veranstaltungen wiederbelebt oder neu geschaffen. Das kulturelle Erbe, auf das Arles
                  sich berufen kann, besteht also nicht nur aus Ruinen und Baudenkmälern, sondern auch
                  aus den Namen berühmter Künstler, deren Ruhm mit der Stadt in Verbindung gebracht
                  wird. In erster Linie gilt das für van Gogh, der sich 1888 und 1889 dort aufhielt
                  und viele Bilder malte.
               

               Auch der Stierkampf spielt für die Patrimonialisierung der Stadt nicht nur deshalb
                  eine wichtige Rolle, weil er einen Anlass zum Feiern darstellt, dessen folkloristische
                  Dimension die Organisatoren unterstreichen, sondern auch insofern er vor allem von
                  den 1930er Jahren bis in die 1960er Jahre Intellektuelle und Künstler anlockte, die
                  in diesem Zeitvertreib einen zugleich raffinierten, ungezügelten und althergebrachten
                  Höhepunkt der Volkskunst sahen. Während der Folklorismus der Schriftsteller aus der
                  Region (wie Charles Maurras, der für eine Eloge auf den provenzalischen Dichter Théodore
                  Aubanel den Prix Félibrige erhielt) und Maler der Region (wie Yves Brayer) aus Arles
                  einen Ort machte, der politisch rechts Gesinnte anzog (um die Rückkehr zur Bodenständigkeit
                  und zu den Traditionen zu symbolisieren, mischte Pétain sich unter die Viehhirten,
                  als er Arles im Jahr 1940 einen Besuch abstattete), machte der Folklorismus der Stierkampfarena,
                  der mit seinen wilden Stieren und Toreros Spanien (und den Spanischen Bürgerkrieg)
                  heraufzubeschwören vermochte, aus Arles einen Ort, der politisch links Gesinnte anzog.
                  Dass Arles tatsächlich eine linke Stadt ist, in der die CGT, der Französische Gewerkschaftsbund, und die Kommunistische Partei fest verwurzelt
                  sind und die Gemeinde in der Regel zumindest bis in die 1980er Jahre von Linken regiert
                  wird, trägt zu ihrer Anziehungskraft für Künstler wie Jean Lurçat und Ossip Zadkine
                  (die im Jahr 1953 im Musée Réattu ausstellten) und vor allem für Picasso bei, der
                  Stammgast beim Stierkampf war (im Jahr 1959 wurde er an der Seite von Jean Cocteau
                  und des Toreros Luis Miguel Dominguín in der Stierkampfarena fotografiert) und wie
                  Cocteau im Hotel Nord-Pinus abstieg, was zur Festigung des gu82ten Rufs dieses Hauses beitrug. Der Fotograf Lucien Clergue spielt eine maßgebliche
                  Rolle für die Kunstwerdung von Arles, aus dem er eine Stadt der Fotografie gemacht
                  hat ‒ einer »illegitimen« Kunst, deren ästhetische Größe im Laufe der letzten Jahrzehnte
                  stetig zunahm ‒, zunächst, weil er ab 1965 die Eröffnung einer Fotografie-Abteilung
                  im Musée Réattu vorantrieb, und dann, weil er in den 1970er Jahren in Arles die Rencontres
                  de la photographie aus der Taufe hob, die ab 1982 auch international große Bedeutung
                  erlangten.
               

               Die Stadt investiert in die kulturelle Ausstattung (wie die Mediathek, die im Espace
                  Van Gogh eingerichtet wurde, und vor allem das Antikenmuseum von Arles) und in kulturelle
                  Events wie das (der Populärmusik gewidmete) Festival Les Suds, die Journées de la
                  harpe (Harfen-Tage) oder die Lesungen im Kloster Saint-Trophime, die gemeinsam mit
                  den internationalen Rencontres de la photographie jährlich 300 ‌000 Besucher anlocken.
                  Zahlreiche, von der Stadt unterstützte Kulturvereine sind gegründet worden und ihre
                  ganz verschiedenen Aktivitäten reichen vom Schutz des kulturellen Erbes von Arles
                  bis zur bildenden Kunst und zum Theater.[99] Ein Ziel dieser Investitionen in die Kultur besteht offenkundig darin, Betriebe und
                  Unternehmen nach Arles zu locken, um die Wirtschaftsaktivität der Stadt anzukurbeln
                  und Arbeitsplätze zu schaffen. Der Verlag Actes Sud und der Musikverlag und -vertrieb
                  Harmonia Mundi lassen sich in den 1980er Jahren in Arles nieder (Actes Sud im Jahr 1978,
                  Harmonia Mundi im Jahr 1983). Die École nationale de la photographie zieht im Jahr 1982
                  in ein Arler Stadtpalais ein, das die Gemeinde von Arles im Jahr 1978 erworben hatte.
                  Genauso verhält es sich mit den sogenannten »Prides« (Pôles régionaux d'innovation
                  et de développement économique solidaire, eine Art Regionalverband aus Unternehmen
                  und Einzelakteuren zur gezielten Wirtschaftsförderung) in der Buch- und in der Musikbranche
                  sowie für Industriekultur und kulturelles Erbe. Die Sparten Ver83lagswesen und Medien, die Kunst- und Unterhaltungssendungen ausstrahlen, stehen für
                  1000 Arbeitsplätze. Doch auch wenn diese neuen Arbeitsstellen für Führungskräfte und
                  intermediäre Berufe attraktiv waren, haben sie nicht ausgereicht, um die Arbeitslosigkeit
                  auf eine Quote zu senken, die dem regionalen Durchschnitt entspricht. Der Verlust
                  der Arbeitsplätze in der Industrie ist weder durch die Zweitwohnungen aufgewogen worden,
                  deren Zahl im Vergleich zu 1990 sehr stark gestiegen ist (plus 44 Prozent) und die
                  1,8 Prozent der Unterkünfte in der Gemeinde ausmachen, noch durch den Tagestourismus,
                  obwohl dieser sich (mit einem Umsatz von 63 Millionen im Jahr 2004) entwickelt hat.
                  In der Gemeinde gibt es 812 Arbeitsplätze in der Tourismusbranche; die Arbeitsplätze
                  in den Beherbergungsbetrieben (6414 Betten, wenn man Campingplätze und Fremdenzimmervermietungen
                  mitzählt) machen im Januar 1,4 Prozent aller Arbeitsplätze aus, in der Sommerzeit
                  das Doppelte. Diese eher häuslichen und saisonalen Beschäftigungen gleichen jedoch
                  den Verlust der Arbeitsplätze in der Industrie und in der Landwirtschaft nicht aus.
               

               In dieser für die Einwohner und den Haushalt der Gemeinde (deren Mitarbeiterzahl sich
                  zwischen 1980 und 2000 von 635 auf 1289 verdoppelte) problematischen Situation ergriff
                  Maja Hoffmann die Initiative und machte Arles zum Sitz ihrer im Jahr 2004 unter der
                  (sich aus den Namen ihrer beiden Kinder Lucas und Marina zusammensetzenden) Bezeichnung
                  Luma gegründeten Stiftung für zeitgenössische Kunst.
               

               Maja Hoffmann, die an der New Yorker New School for Social Research Film studiert
                  hat, ist die Tochter von Luc Hoffmann, der seit den 1940er Jahren teilweise in Arles
                  gelebt hatte und einer der Gründer und Geldgeber der neuen Van-Gogh-Stiftung gewesen
                  war. Diese hatte ihren Sitz in einem umgebauten Gebäude aus dem 15. Jahrhundert, dem
                  Hôtel Léautaud de Donines, in dem Werke impressionistischer Maler und zehn aus dem
                  Amsterdamer Museum entliehene Bilder von van Gogh zu sehen sind. Davor hatte der Amateurornithologe
                  Luc Hoffmann viel Energie und viel Geld in den ökologischen Schutz 84der Camargue gesteckt. Luc und Maja Hoffmann gehören zu den Erben des Schweizer Pharmaunternehmens
                  Hoffmann-La Roche. Einige Nachkommen der Familie Hoffmann haben sich seit 1948 durch
                  eine Aktionärsvereinbarung dazu verpflichtet, die Kontrolle über das Unternehmen F. Hoffmann-La
                  Roche AG nicht aus der Hand zu geben. Mit Hilfe dieser Vereinbarung werden 45 Prozent der
                  Stimmrechte des Unternehmens kontrolliert. Das Vermögen der Familienmitglieder wurde
                  im Jahr 2012 auf 16-17 Milliarden Schweizer Franken geschätzt,[100] was es zu einem der größten Schweizer Vermögen macht. Wie ihr Vater und ihre Großmutter
                  ist Maja Hoffmann schon lange als Sammlerin und Philanthropin im Bereich der zeitgenössischen
                  Kunst tätig. Aktiv unterstützt sie das Palais de Tokyo in Paris, die Serpentine-Galerie
                  in London und die Biennale in Venedig. Sie ist Präsidentin der Züricher Kunsthalle
                  und Vizepräsidentin der Emanuel Hoffmann-Stiftung in Basel, die von ihren Großeltern
                  zur Aufnahme der eigenen, später im Rahmen einer Schenkung dem Baseler Museum für
                  Gegenwartskunst überlassenen Sammlung gegründet wurde. Wie ihr Vater wohnt Maja Hoffmann
                  schon seit langem in Arles, wo sie ein Haus, ein Hotel und ein Bio-Sternerestaurant
                  in der Camargue besitzt.
               

               Die Ansiedlung der Luma-Stiftung in Arles wurde vom heutigen Bürgermeister, Hervé
                  Schiavetti unterstützt, der Mitglied der Kommunistischen Partei ist. Nach einem Soziologie-Studium
                  an der Universität von Aix-en-Provence war Schiavetti in die Regionalverwaltung gegangen.
                  Im Jahr 2001 wurde er zum Bürgermeister von Arles gewählt und trotz des Widerstands
                  der Linksfront, der Neuen Antikapitalistischen Partei und der Europa Ökologie ‒ Die
                  Grünen, die ihm eine zu große Nähe zur Sozialistischen Partei vorwarfen, ist er in
                  den Jahren 2008 und 2014 wiedergewählt worden.
               

               Ein erstes, von Maja Hoffmann angestoßenes Bauprojekt für die Stiftung wurde von der
                  Commission nationale des monuments historiques abgelehnt, weil es die Kulturerbe-Vorgaben
                  85nicht einhielt. Das derzeitige Projekt ‒ ein 57 Meter hoher Turm mit einer Außenhaut
                  aus zerknittertem Aluminium ‒, mit dem der Architekt Frank Gehry beauftragt wurde,
                  ist noch eine Baustelle, der Grundstein wurde am 5. April 2015 gelegt und das Museum
                  soll im Jahr 2018 eröffnet werden. Die auf 150 Millionen Euro bezifferten Kosten werden
                  vollständig von Maja Hoffmann getragen. Es handelt sich um die größte europäische
                  Privatinvestition in Kultur. Der Turm wird auf dem Gelände der früheren SNCF-Werkstätten errichtet; darauf hat Maja Hoffmann von der Region Provence-Alpes-Côte
                  d'Azur sieben Gebäude erworben, die erhalten und saniert werden (und bisher die Rencontres
                  de la photographie beherbergten). Diese Werkstätten liegen am Fuß des Hügels, auf
                  dem die antike Stadt stand ‒ einer zum Teil von der Stadt Arles erworbenen Industriebrache
                  von 11 Hektar, in die im Jahr 2000 die auf Multimedia spezialisierte Filmhochschule
                  Supinfocom und ein Studentenwohnheim einzogen.
               

               Maja Hoffmann hat die Absicht, aus Arles ein »französisches Bilbao« zu machen: Die
                  von ihr gegründete Stiftung soll ein Museum beherbergen, Künstlerwohnungen und in
                  Synergie mit anderen lokalen Kultureinrichtungen soll sie Tagungen ausrichten, was
                  »mehrere Hundert Arbeitsplätze« schaffen und der Stadt nach einer Logik, die alle
                  Facetten der Bereicherungsökonomie aufbietet, »internationale Sichtbarkeit« verleihen
                  soll.
               

            

            
               
                  Eine ökonomische Neuausrichtung auf die Reichen
                  

               

               Wie die vorstehenden Bemerkungen nahelegen, ist die häufig als vergleichsweise vorteilhaft
                  beschriebene Bildung einer ökonomischen Bereicherungssphäre durch eine vor allem in
                  Frankreich spürbare ökonomische Neuausrichtung der westeuropäischen Länder auf Güter
                  gekennzeichnet, die zur Befriedigung der Nachfrage der Reichen bzw. Superreichen auf
                  der ganzen Welt angeboten werden. Die Zahl dieser Reichen und Superreichen ist im
                  Laufe der letzten 20 Jahre erheblich gestiegen. Sie kommen 86vor allem aus Ländern, in denen alteingesessene große, immer weiter vererbte Vermögen
                  keine Seltenheit sind ‒ besonders Frankreich und die Vereinigten Staaten ‒ und in
                  denen der Anstieg der Vermögen an der Spitze der Einkommenshierarchie besonders spektakulär
                  gewesen ist. Doch die Zahl der Reichen und Superreichen wächst auch in den Schwellenländern,
                  in denen die Wohlhabenden entweder von Finanzgeschäften profitiert oder Vorteile aus
                  den Gewinnen gezogen haben, die in diesen Niedriglohnländern durch die Industrialisierung
                  generiert wurden. Was auch heißt, dass diese Erhöhung der kleinen Zahl von Reichen
                  und Superreichen weltweit mit einer Vergrößerung der Ungleichheiten einhergegangen
                  ist.
               

               
                  
                     
                        
                     
                     
                         
                           	
                              Die Höhe der privaten Geldvermögen (Sparguthaben, Wertpapieranlagen, Lebensversicherungen)
                                 stellt vor allem deshalb nicht die Gesamtsumme des akkumulierten Vermögens dar, weil
                                 darin die in materiellen, mobilen und immobilen Gütern angelegten Aktiva nicht enthalten
                                 sind. Da aber letztere schwerer feststellbar und überschlagbar sind, kann die Erhöhung
                                 der Geldvermögen als Indikator für eine Einschätzung der Vergrößerung der privaten
                                 Vermögen und der wachsenden Ungleichheit auf globaler Ebene dienen. So ist die Höhe
                                 der privaten Geldvermögen im Jahr 2013 um 14,6 Prozent gestiegen. Die reichsten Zonen
                                 sind die Vereinigten Staaten (50 Trillionen Dollar), Westeuropa (38 Trillionen Dollar),
                                 dicht gefolgt vom asiatisch-pazifischen Raum (37 Trillionen Dollar). Das Wachsen der
                                 Privatvermögen ist mit einer Erhöhung der Zahl der Millionäre (in amerikanischen Dollar)
                                 einhergegangen, die im Jahr 2013 16,3 Millionen gegenüber 13,7 Millionen im Jahr 2012
                                 erreicht hat. Diese Millionäre, die 1,1 Prozent der Haushalte ausmachen, leben in
                                 erster Linie in den Vereinigten Staaten (7,1 Millionen, die 63 Prozent des amerikanischen
                                 Privatvermögens besitzen), und ihre Zahl ist auch in China auf mittlerweile 2,4 Millionen
                                 gestiegen. Die Millionärsdichte im Verhältnis zur Gesamtzahl der als ständige Wohnsitze
                                 registrierten Haushalte ist am höchsten in Katar, in der Schweiz und in Singapur.
                                 Im Jahr 2015 ist die Zahl der Millionäre weiter gewachsen (um 6 Prozent) und hat jetzt
                                 eine Zahl von 18,5 Millionen erreicht. Diese 1 Prozent halten 47 Prozent des weltweiten
                                 finanziellen Wohlstands. Ein Teil dieser Privatvermögen liegt in Steuerparadiesen
                                 (offshore banking). Im Jahr 2013 erreichte er 8,9 Trillionen, das ist eine Erhöhung um 10,4 Prozent
                                 im Vergleich zum Vorjahr. Schätzungen zufolge entspricht dies etwa zwischen 8 und
                                 11 Prozent des Geldvermögens der Haushalte und dürfte im Jahr 2018 12,4 Trillionen
                                 erreichen, wobei die wichtigsten Offshore-Plätze die Schweiz, dicht gefolgt von Singapur
                                 und Hongkong sind. In Frankreich wurden im Jahr 2013 wahrscheinlich bis zu 17 Milliarden
                                 Euro an Steuern hinterzogen.[101]

                            
                        
 
                     
                  

               

               87Diese ökonomische Neuausrichtung der westeuropäischen Länder auf die Reichen ist durch
                  einen Bruch mit der für die Nachkriegsjahrzehnte typischen Art von Wachstum gekennzeichnet.
                  Die Bedeutung dieses Wandels lässt sich ermessen, wenn man sich erinnert, dass letzteres
                  auf die landesweite Serienproduktion von Standardgütern zurückging, deren Absatz sich
                  zunächst vor allem auf die Bourgeoisie richtete, dann auf die Mittelschichten 88und bei manchen Gütern, wie etwa Haushaltsgeräten und Fahrzeugen, auf die unteren
                  Schichten ausgeweitet wurde, was die Vorstellung zu bestätigen schien, dass die Bereicherung
                  der Eliten am Ende zwangsläufig auch den Mittellosen zugutekommt (der sogenannte trickle-down-Prozess). Diese zu jener Zeit häufig als »Demokratisierung« bezeichnete Ökonomie
                  sollte sich das Wachsen der Kaufkraft der weniger Begüterten zunutze machen, das durch
                  die Umverteilung eines Teils jener Gewinne gefördert wurde, die durch die Produktivitätssteigerung
                  generiert worden waren, wie die Ökonomen der sogenannten Regulationsschule gezeigt
                  haben.
               

               Eine Folge der ökonomischen Neuausrichtung ist die wachsende Dualisierung des Konsums
                  in Gestalt der zunehmenden Entgegensetzung eines Massenkonsums von Standardprodukten
                  auf der einen Seite gewesen, die von großen Handelsketten für finanziell schwächer
                  gestellte Käufer kommerziell vertrieben werden, und auf der anderen Seite eines Konsums
                  von Produkten, die eben gerade durch ihre Abweichung von den Standardartikeln definiert
                  sind und die Bedürfnisse von besonders wohlhabenden Käufern befriedigen sollen.[102] Im Nahrungsmittelbereich ist das bei handwerklich hergestellten oder Bio-Produkten
                  der Fall, die mit einem Gütesiegel versehen sind, oder bei persönlichen Gebrauchsgegenständen ‒
                  wie zum Beispiel Messern ‒ ist das bei Dingen so, deren Fertigung angeblich an althergebrachte
                  Praktiken anknüpft und noch Spuren derjenigen aufweist, die sie hergestellt haben,
                  und garantiert wird das durch die Behauptung, dass sie nicht serienmäßig in einer
                  Fabrik am Fließband unter Einbeziehung einer Vielzahl anonymer Arbeiter angefertigt
                  wurden, sondern aus der Hand einer einzigen Person stammen, die sie »mit Liebe hergestellt«
                  hat.
               

               Im Gegensatz zur demokratisch gerechtfertigten Massenpro89duktion zielt die Bereicherungsökonomie auf die Nutzung der Kaufkraft derjenigen,
                  die Zugang zu außergewöhnlichen Gütern haben. Deshalb lässt sich die Dynamik der Bereicherungsökonomie
                  mit Hilfe des Begriffspaars von Arm und Reich besser verstehen als durch eine präzise
                  Bezugnahme auf die nach ihrem jeweiligen Einkommens- und Vermögensniveau unterschiedenen
                  sozialen Klassen. Denn Arm und Reich funktionieren im Rahmen einer mit Entgegensetzungen
                  operierenden Relationslogik besser als klar voneinander abgegrenzte Kategorien. Auch
                  wenn die Bereicherungsökonomie vorrangig an Reiche und Superreiche gerichtet ist,
                  besteht eine ihrer Besonderheiten darin, sich auch an die anderen zu richten, als
                  ob sie reich oder zumindest reicher seien, als sie sind.
               

            

         

      

   

      
         
            
               Zweites Kapitel

               91Erste Schritte hin zur Bereicherung
               

            

            
               
                  Die Charaktereigenschaften einer Bereicherungsökonomie
                  

               

               Die Gebiete, die von der Bereicherungsökonomie erfasst werden, kommen nicht einfach
                  zu den Sparten der industriellen Ökonomie hinzu, als seien sie sich aufeinander schichtende
                  Betätigungsfelder, die jeweils auf ihre Weise zum Gesamtergebnis beitragen. Die Bereicherungsökonomie
                  weist vielmehr Besonderheiten mit weitreichenden ökonomischen und sozialen Folgen
                  auf. Sie beruht auf Mechanismen, die sich in einer ganzen Reihe von Hinsichten deutlich
                  von den Mechanismen der industriellen Ökonomie unterscheiden. Ohne hier eine vollständige
                  Analyse vornehmen zu können, möchten wir einige Beispiele nennen.
               

               Der Preis von Industrieprodukten, die für den Gebrauch bestimmt sind, sinkt mit der Zeit erheblich, weil davon ausgegangen wird, dass ihre Verwendung ihre Leistungsfähigkeit
                  mindert, wie man zum Beispiel am Fall von Gebrauchtwagen im Vergleich zu Neuwagen
                  gut sehen kann. Die mehr oder weniger langfristige Zukunft eines Industrieprodukts
                  besteht ausnahmslos darin, dass es zu Abfall wird ‒ und zwar in einem solchen Maße, dass die ungeklärte Frage des Abfalls und
                  seiner Beseitigung in den Industriegesellschaften mittlerweile Anlass zu großer Sorge
                  gibt.
               

               Umgekehrt können die Dinge, die im Zentrum der Bereicherungsökonomie stehen, lange
                  wie Abfall behandelt, nicht beachtet, auf Dachböden vergessen, in Kellern abgestellt
                  worden oder in der Erde verscharrt gewesen sein. Ein großer Teil der Dinge, die wir
                  in den Sälen, in denen wertvolle Sammlungen ausgestellt werden, oder in den Museen
                  bewundern ‒ wenn nicht sogar alle, wie der Anthropologe Michael Thompson in seinem
                  bahnbrechenden Buch Rubbish Theory nahelegt[103] ‒, ist zu irgendeinem 92Zeitpunkt ihres Entwicklungsprozesses schon einmal wie Abfall behandelt worden. Allgemeiner
                  gesagt, kann der Preis für die Dinge, die für die Bereicherungsökonomie am einschlägigsten
                  sind, in einer gegenläufigen Bewegung zu der Entwicklung, die Industrieprodukte nehmen,
                  mit der Zeit steigen. Eben solch ein Auswahlprozess, was aufgegeben oder vernichtet werden kann und was
                  erhalten bleiben und konserviert werden soll, steht zum Beispiel im Mittelpunkt der
                  Tätigkeit ‒ und der Sorgen ‒ derjenigen, deren Aufgabe die Bestandsaufnahme des Welt-
                  und Kulturerbes ist, und die bei jedem Objekt aus dem unbegrenzten Universum der auf
                  ihr Überleben hoffenden Dinge eine unabwendbare Entscheidung über deren Schicksal
                  treffen müssen.[104]
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